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Kapitel 1

			Kristen Hall liebte das Gefühl des Windes unter ihren Flügeln. Ihr Körper pochte von einem Gefühl von Freiheit, Leben und Macht. 

			Anscheinend gefiel es auch Amy Williams, die sich nur mit ihren Knien festhielt. Wahrscheinlich waren ihre Arme ausgestreckt – Kristen spürte nicht, wie sich die Hände der jungen Frau irgendwo festhielten – und Amy würde zweifellos ein Grinsen im Gesicht haben. Kristen konnte sie natürlich nicht sehen, da die Magierin auf ihrem Rücken saß, während sie flog, aber ihre Aura vermittelte schiere Glückseligkeit. 

			»Besser als spitzenmäßig, was?«, erkundigte sich der Stahldrache. 

			Ihr Passagier antwortete enthusiastisch: »Das kann man wohl sagen!« Amy war mutiger, als es zuerst den Anschein hatte. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war sie trotz ihrer unvorstellbar starken, telekinetischen Kräfte ängstlich und sanftmütig gewesen. Niemand konnte ihr das verübeln, da sie zu dieser Zeit von Drachen gejagt wurde.

			Das Mädchen auf ihrem Rücken fühlte sich wie ein anderer Mensch an – eine Frau, kein Mädchen, dachte Kristen, obwohl sie beide jung waren.

			»Ich bin geflogen, als ich versuchte, den Drachen zu entkommen«, erzählte Amy und es schien, als ob es sie nicht mehr störte, über die Ereignisse von vor zwei Tagen zu sprechen. »Auf der Motorhaube eines Autos, was aber nicht vergleichbar mit dem hier ist. Meine Kräfte ließen mich fliegen, aber … ich weiß nicht, es ist so ähnlich wie auf einem Elektroroller im Vergleich zu einem Skateboard, verstehst du, was ich meine?«

			»Äh … nicht wirklich, aber ich glaube, ich kann es mir denken. Drachen benutzen Flügel zum Fliegen, während du dich lediglich selbst durch die Luft schießt. Fühlt sich das hier natürlicher an?«

			»Viel mehr.« Amy lachte. »Ich glaube, als ich auf meinem behelfsmäßigen Zauberteppich war, habe ich irgendwie den Wind blockiert, weil ich ihn kaum gespürt habe. Jetzt kann ich ihn sogar zwischen meinen Fingern spüren.« 

			»Ja, apropos, kannst du dich kurz festhalten? Ich bin nicht gerade die beste Fliegerin.« Sie waren in der Nähe von Detroit und das Letzte, was Kristen wollte, war, ihre neue Magierin fallen zu lassen und sie versehentlich gegen die Seite eines Wolkenkratzers zu knallen. Aufgrund Amys Kräfte, könnte das Gebäude in größerer Gefahr sein als die Frau. Der Stahldrache konnte sich nicht sicher sein, hatte aber auch kein Interesse, es zu riskieren.

			»Ich kann mich selbst auffangen, schon vergessen? Außerdem habe ich meine Kräfte eingesetzt, um mehr oder weniger festgeklebt zu bleiben.«

			»Richtig.« Kristen nickte und beschloss, diese Kräfte zu testen. Sie legte ihre Flügel an und tauchte Richtung Capital Square Building ab, das Hauptquartier des Drachen-SWAT. Tatsächlich blieb die junge Frau trotz der Tatsache, dass ihre Geschwindigkeit rapide zunahm, fest an ihrem Rücken kleben. Ein Jubelschrei, als sie in Richtung des Gebäudedaches stürzten, zeigte deutlich, dass Amy nicht nervös war, sondern diese Erfahrung genoss. 

			Der Drache breitete seine silbernen Flügel aus, verminderte seine Geschwindigkeit und ließ sich auf dem Dach des Gebäudes nieder. Noch bevor sie sich hinknien konnte, um Amy herabsteigen zu lassen, sprang die Magierin einfach von ihrem Rücken herunter und verlangsamte sich mit ihrer Magie, damit sie sanft landete.

			Anscheinend konnte sie ihre telekinetischen Kräfte nicht auf sich selbst anwenden, aber sie konnte sie auf alles andere anwenden, auch auf ihre Schuhe, was bedeutete, dass sie im Grunde fliegen konnte. Kristen hätte nie gedacht, dass sie auf die Kräfte von jemandem eifersüchtig sein würde – es gab keinen anderen Drachen auf dem Planeten, der seine Haut in Stahl verwandeln konnte – aber sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wie es wohl wäre, in ihrer menschlichen Gestalt zu fliegen. 

			»Sobald du mir ein neues Skateboard besorgt hast, musst du mich von deinem Rücken in einen Pool oder so abwerfen.«

			»Das hat im Moment nicht gerade die höchste Priorität«, antwortete Kristen und versuchte, ernsthaft zu bleiben. War es so für alle hohen Offiziere gewesen, die versucht hatten, sie auszubilden? Sie war auch noch nie eine Freundin des Protokolls gewesen, obwohl es für Amy nicht um Regeln oder Vorschriften zu gehen schien. Die junge Frau war einfach ein ehemaliger Adrenalinjunkie, der sich nun in eine Büroangestellte verwandelte, die weniger als eine Woche zuvor zu magischen Kräften gekommen war. Natürlich war sie bereit, ihre glorreichen Tage noch einmal zu erleben. Obwohl es verlockend war, ihr die Gelegenheit dazu zu geben, wusste Kristen, dass sie nicht die Zeit dazu haben würden. Nicht bei dem Druck, der sich zunehmend zwischen den Menschen und den Drachen aufbaute. 

			Es war ein Glücksfall, dass ihre letzte Konfrontation in Kanada stattgefunden hatte. Wenn herauskäme, dass Drachen gegen Menschen gekämpft hatten und dabei gestorben waren … nun, Kristen wollte nicht darüber nachdenken, was passieren könnte und wahrscheinlich auch passieren würde. 

			»Komm schon, Amy. Lass uns das Team kennenlernen.« Bevor sie die Magierin hineinführen konnte, landete ein weiterer Drache auf dem Dach und auch dieser trug einen Magier auf dem Rücken. 

			»Na, wenn das nicht meine beiden Lieblingsdamen der Strafverfolgung sind. Ich dachte, wir würden Sie ein paar Wochen oder so nicht sehen, aber Sie sitzen ja schon wieder im Sattel.«

			»Brockton, steig von meinem Rücken.«

			»Richtig, Boss.« Larry Brockton grinste und kletterte geschickt von Ermittler Windlocks Rücken.

			»Ermittler«, platzte Kristen plötzlich ängstlich heraus. »Ich hatte nicht erwartet, Sie so bald zu sehen. Wie lief Ihr Treffen mit dem Drachenrat?« Sie musste alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihre Magierin, die Gegenstand dieses Treffens gewesen war, nicht anzusehen. Die junge Frau hatte mit ihren Kräften zwei Drachen getötet und zwei weitere waren durch von Menschen gemachte Waffen gestorben, während Kristen sie verfolgt hatte. Wenn die Vergangenheit irgendein Hinweis war, dann sollte Amy eigentlich bereits tot sein. 

			»Ich bin ein paar Kompromisse eingegangen«, begann Windlock langsam. 

			»Damit meint er, dass sich niemand darüber freuen wird«, warf Larry ein, der offensichtlich nicht in der Lage war, sich zurückzuhalten. 

			»Sie waren nicht glücklich darüber, dass wir Amy aufgenommen haben, so wie wir es getan haben«, stellte der Ermittler klar.

			»Sie meinen lebendig?«, knurrte Kristen. Sie hätte es gern vermieden, solche Dinge vor der Magierin zu sagen, aber sie konnte sich nicht zurückhalten. Das Thema hatte in den letzten Tagen ständig an ihr genagt. Ihre Nervosität war durch ein sehr reales Gefühl ihres Beschützerinstinkts, der langsam einen aggressiven Charakter angenommen hatte, noch verstärkt worden. Sie konnte eine Politik, die die Todesstrafe auch dann durchsetzt, wenn Menschen in Notwehr gehandelt hatten, einfach nicht akzeptieren, egal woher sie kam und auf wen sie angewandt wurde.

			Windlock verstand ihren Zorn und spürte ihn auch in ihrer Aura. Er hielt seine Hände in einer beschwichtigenden Geste hoch. »Ich bin mit der Politik nicht einverstanden, Kristen«, erinnerte er sie ruhig. »Sie haben mir geholfen zu erkennen, wie fehlerhaft sie ist, aber in Wirklichkeit erkennen das die meisten Drachen immer noch nicht. Sie waren nicht glücklich, aber als ich erklärte, dass Sie sie als Magierin angenommen haben, fühlten sich einige von ihnen besser dabei.«

			»Weil der alte Windbeutel sie daran erinnert hat, dass Sie ihnen auf dieser Party hier in Detroit den schuppigen Hintern gerettet haben«, ergänzte Brockton mit einem Grinsen. 

			»In der Tat«, bestätigte der Ermittler nickend. »Was bedeutet, dass ich vielleicht auch versehentlich einige Ihrer Gefälligkeiten aufgebraucht habe, aber das muss nicht zwingend sein. Das Endergebnis ist jedoch, dass diejenigen, die das Gefühl haben, Ihnen ihr Leben zu verdanken, bereit waren, ihr eine Chance zu geben, solange Sie die Verantwortung übernehmen.«

			»Und die, die es nicht taten?«, fragte Kristen pointiert, ihr Tonfall wurde schroff. Ein Teil von ihr wusste, dass sie unvernünftig war. Sie erinnerte sich nachdrücklich daran, dass er sich schließlich in ihrem Namen an den Rat gewandt hatte, um sicherzustellen, dass die Berichte, die von den anderen Drachen vorgelegt worden waren, fair und korrekt waren.

			»Nun, ich habe darauf hingewiesen, dass sie Ihre Magierin ist …«

			»Übrigens gefällt mir das auch nicht. Meine Magierin. Als ob sie ein Besitz wäre«, fauchte Kristen. Sie bedauerte es natürlich sofort, aber sie war so verdammt gereizt. Sie hatte so lange über diese Sache gebrütet, dass sie sich darüber aufregen musste. Obwohl sie einen Weg brauchte, Dampf abzulassen, sollte sie es nicht an jemandem auslassen, der sich als guter Freund erwiesen hatte.

			Windlock seufzte und sie konnte erkennen, dass er versuchte, nicht mit den Augen zu rollen. Sie wusste, dass er sich so fühlte – und die Schuldgefühle wegen ihrer Scharfzüngigkeit machten ihre Irritation noch schlimmer – aber es war so frustrierend, die Auswirkungen der Drachenkultur von den Leuten zu hören, die sie für ihre engsten Verbündeten hielt, obwohl sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. 

			»Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, Kristen, aber lassen Sie den Mann ausreden«, sagte Brockton. 

			Sie biss die Zähne zusammen und nickte. 

			»Als ich darauf hinwies, dass sie jetzt technisch gesehen Ihnen gehört, sahen die Drachen, die Sie nicht unterstützen, dass dies zu ihren Gunsten wirken könnte.«

			»Wie das?«, fragte Amy. 

			»Nun, Kristen wird für jede Ihrer Handlungen als Magierin rechtlich verantwortlich sein. Was augenscheinlich bedeutet, dass sie für alles, was Sie tun, verantwortlich sein wird.«

			Die junge Frau zuckte die Achseln. »Und? Das Letzte, was ich will, ist jemandem wehtun. Ich stimme Kristen zu. Der Weg zu einer besseren Welt führt nicht über den Kampf gegen Drachen. Ich will mit niemandem einen Streit anfangen.«

			»Das ist schön zu hören«, entgegnete Windlock und stieß etwas aus, das vielleicht ein schnaubendes Lachen hätte sein können, bevor er lächelte. »Aber worauf ich mich bezog, war die Implikation von Kollateralschäden. Sie werden auch finanziell für sie verantwortlich sein, Kristen. Das bedeutet Schadenersatz.«

			»Schadenersatz? Was meint er damit?« Amy wandte sich an Kristen, die stöhnte, als sie eine negative Konsequenz erkannte, die sie nicht bedacht hatte. 

			»Was er meint, ist, dass normalerweise, wenn Drachen oder Magier Schaden anrichten, der Drachenrat jemanden dafür bezahlen lässt. Die Drachen, die das Haus deiner Eltern zerstört haben, hatten beide Ländereien und obwohl sie tot sind, müssen sie dafür bezahlen. Wenn du irgendetwas kaputt machst, werde ich angeklagt.«

			»Oh, äh … wie groß ist dein Anwesen?«, fragte die Magierin mit einem schiefen Grinsen.

			Kristen schnaubte. »Ich lebe in einer Einzimmerwohnung und fliege zur Arbeit, um Benzin zu sparen. Meine Eltern leben in einem Haus in der Vorstadt. Ich glaube, das Wertvollste, was sie besitzen, ist eine Couch. Also, äh … mach bitte nichts Teures kaputt, okay?«

			»Kein Problem.« Amy zwang sich ein Lächeln auf. 

			»Natürlich gibt es zu all dem Klauseln«, fügte Windlock hinzu. »Lassen Sie uns in das Papierverlies gehen, damit Sie mit dem Papierkram beginnen und all dies offiziell machen können.«

			»Das Papierverlies?«, erkundigte sich Amy bei Kristen, als der Ermittler sie in den dritten Stock führte. 

			»Vertrau mir, es ist noch schlimmer, als es sich anhört«, entgegnete sie ihr, beantwortete aber keine weiteren Fragen. Vielleicht war es irgendwie gemein, aber sie wollte wirklich sehen, wie Amy reagierte, wenn sie es sah. 

			Die Magierin enttäuschte sie nicht. Die Fahrstuhltür öffnete sich, um sie aussteigen zu lassen und ihr Mund öffnete sich fast genauso weit. 

			Vor ihnen standen ein Dutzend Schreibtische, die mit Formularen, Tintenfässern und Federkielen aus Federn in verschiedenen Stadien des Verfalls bedeckt waren. So verrückt das auch war, die eigentliche Wirkung des Papierverlieses bestand darin, dass die Magier den ganzen Papierkram für jede Drachenaktion im Mittleren Westen nur mit telekinetischen Kräften ausfüllten. Federkiele tauchten sich in Tintenfläschchen, bevor sie Dokumente beschrieben, die sich dann zusammenrollten und sich in der Nähe von heißem Wachs und einem Stempel niederließen. Kaffeetassen, Snacks und Post-it-Zettel mit Klatsch und Tratsch schwebten ebenfalls herum, was das Gefühl des Chaos noch verstärkte. 

			In der Mitte des Ganzen stand ein Mann in einem blauen Gewand, das kunstvoll mit schwarzen Stickereien verziert war. Die blauen Ärmel des Gewandes enthüllten Hände, die mit ebenso kunstvollen Wirbeln tätowiert waren wie die Stickereien. Sein Kopf und sein Gesicht waren ebenfalls tätowiert. 

			»Amy, das ist Atramento, unser Chefmagier«, stellte Kristen den Magier vor, als er zu ihnen stieß. 

			Er warf einen Blick auf Amys nacktes Handgelenk und lutschte missbilligend an seinen Zähnen. »Ich würde ja fragen, warum Sie hier sind, aber es ist offensichtlich. Gehört sie Ihnen oder Windlock?« 

			»Ist das wirklich notwendig?«, fragte sie. »Kann sie nicht eine unabhängige Unternehmerin oder so etwas sein?«

			Atramento stockte der Atem und starrte sie einen Moment lang schockiert an, bevor er loslegte: »Wirklich notwendig? Ihnen ist wirklich nicht klar, wie viel Ihrer Ausbildung Ihnen entgangen ist, weil Sie nicht die Zeit im Papierverlies verbracht haben, die Sie mit mir haben sollten. Wirklich notwendig? Was für eine Frage!« Er schüttelte den Kopf und begann, mit den Fingern geheimnisvolle Gesten auszuführen. 

			»Wo kommen Sie her?«, fragte Amy, wobei sie zweifellos seinen Akzent bemerkt hatte. 

			»Er ist aus Detroit wie ich«, antwortete Kristen. »Und sein richtiger Name ist Jose Mendoza, nicht Atramento.«

			Der Magier blickte finster drein, aber als er antwortete, war sein Akzent weniger ausgeprägt als zuvor. »Ich habe im Ausland studiert, was einen Großteil meines Lebens ausgemacht hat.« Anstatt es näher auszuführen, streckte er seine Hände aus und die Papiere begannen sich zu stapeln, als ob irgendein unsichtbarer Praktikant sie nacheinander ablegen würde. 

			Kristen war versucht, ihn weiter zu necken, aber als sie den wachsenden Stapel Papierkram in seinen Händen bemerkte, wagte sie es nicht. 

			»Sie müssen ihre Staatsbürgerschaft, den Wohnsitz und die Blutgruppe nachweisen.«

			»Blutgruppe?«, fragte Amy verblüfft. 

			»Es steht alles in den Formularen, meine Liebe«, erwiderte Atramento, woraufhin eines dieser besagten Formulare vom Stapel schoss und in ihren Händen landete. 

			»Sie hat noch keinen Wohnsitz«, bemerkte Kristen. 

			Er seufzte, aber sie kannte den Magier genug, um die Freude darin zu hören. Leise herbeigewinkt erschien ein weiterer Stapel von Papieren aus den Tiefen des Papierverlieses. »Dies ist ein Formular für einen vorübergehenden Aufenthalt. Füllen Sie das Formular mit der Adresse Ihres Meisters aus und geben Sie sie dann auch auf dem anderen Formular an. Falls es irgendwelche Kollateralschäden gab, müssen wir uns auch darum kümmern.«

			»Darum habe ich mich in meinem Bericht gekümmert«, antwortete Windlock.

			Atramento runzelte die Stirn, während ein Teil des Haufens seine Hände verließ, um dorthin zurückzukehren, wo er hergekommen war. 

			»Aber von nun an geht jeglicher Schadenersatz an Lady Steel«, fügte der Ermittler hinzu.

			»Ausgezeichnet.« Der Magier lächelte und schickte Kristen ein Formular in die Hände, das sie ausfüllen sollte. 

			Sie machte den Fehler, es lesen zu wollen. »Schadenersatz in Gold, Färsen oder im Gegenwert zu zahlen?« 

			»Währung oder Lebensmittel. Das ist doch ganz klar, finden Sie nicht?« Er entriss ihr das Formular abrupt, sobald sie ihre Unterschrift darauf gesetzt hatte. 

			Kristen würde das, was nun folgte, immer nur als buchstäbliche Papierschlacht beschreiben können. Es war gut, dass Windlock dabei war, denn er und Brockton konnten den beiden Frauen einige der Feinheiten der Verträge erklären und den Rest beschönigen. Atramento schien nicht allzu glücklich darüber zu sein, dass sie nicht jedes Wort auf jedem Formular gelesen hatten, aber er protestierte nicht. Sie hatte das Gefühl, dass sie Windlock vertrauen konnte und dass sie sowieso keine große Wahl hatte. Entweder sie vertraute ihm oder sie würde verhungern und mit einem gebrochenen Handgelenk von so vielen Unterschriften sterben. 

			»Gibt es Schäden, die im Namen des Magiers behoben werden müssen?«, fragte Atramento.

			»Ich habe mich bereits um das Haus ihrer Eltern gekümmert«, antwortete Windlock. 

			Amy meldete sich mit einem Lächeln zu Wort. »Mein Skateboard ist kaputt und ich brauche ein neues. Achsen, Lager und auch Räder.«

			Kristen hatte nicht bemerkt, wie viel der Bürokratie Atramento mit seinen telekinetischen Kräften kontrolliert hatte, bis die Erklärung ihn innehalten ließ. Alle Papiere, die sie angeschaut, unterschrieben und ausgefüllt hatten, blieben mitten in der Luft stehen, als er sich umdrehte, um Amy zu begutachten. 

			»Ihr … Skateboard?«

			»Ja, es ist … äh, wie ein winziges, flaches Holzauto ohne Motor. Man fährt darauf. Meines wurde von einem Drachen zertrümmert.«

			Atramento suchte Windlocks Blick durch das Zimmer mit gefrorenen Papieren und Stiften, der bestätigend nickte. Es war eine gute Sache, dass die Papiere zwischen Atramento und Larry waren, denn er bewies, wie sehr er sich vom Meister des Papierverlieses unterschied. Er lachte so sehr, dass er keuchte und ihm die Tränen über die Wangen liefen. 

			»Ich nehme an, wir können ein separates Formular ausfüllen … Ich glaube nicht, dass wir einen Abschnitt für … Skateboards haben.«

			»Ein Geschenkgutschein für einen Skateshop ist übrigens auch völlig in Ordnung«, ergänzte Amy fröhlich. »Wenn Sie sich Sorgen machen, dass ich Ihre Dublonen oder was auch immer für etwas weniger Wertvolles als ein neues Skateboard ausgeben werde.«

			»Weniger wertvoll?«, murmelte Atramento, bevor er wieder an seine Arbeit ging und alle Dokumente aus ihrer Starre erwachten. 

			Ohne eine größere Verzögerung beendeten sie den Prozess bis ganz zum Schluss. Sie saßen alle am Tisch, die Finger der beiden Frauen mit Tinte befleckt und ihre Handgelenke schmerzten, als Atramento seine Kräfte nutzte, um einen dunkelbraunen, mit rotem Wachs versiegelten Umschlag hervorzuholen. Er legte ihn in die Hände von Kristen. 

			»Alles ist abgelegt und Sie sind bereit, sie mit ihrem … äh …« Obwohl er der Magier war, der die Regeln der Drachen am enthusiastischsten befolgte, stellte er nicht klar, was er meinte. Er wackelte lediglich mit dem silbernen Armband an seinem Handgelenk. 

			Kristen nahm den Umschlag und öffnete ihn. Im Inneren befand sich ein Armband, das fast identisch mit dem Armband am Handgelenk des Obermagiers war. Sie nahm es heraus und wunderte sich, dass etwas, das so leicht und fadenscheinig aussah, die Magie so vollständig einschränken konnte. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie, wenn sie das Armband anlegte, nicht mehr in der Lage wäre, ihre Drachenform anzunehmen. Es würde Amy einschränken, wenn auch nicht vollständig. 

			»Müssen wir wirklich?«, stöhnte die junge Frau. 

			»In der Tat. Nichts davon ist offiziell, solange Sie das Armband nicht angebracht haben. Tatsächlich habe ich noch ein paar weitere Formulare auszufüllen, um zu beweisen, dass Sie es akzeptiert und bewiesen haben, dass Sie wissen, wie man es anlegt und damit … den Magier fesselt.« Atramento lächelte über die Aussicht auf mehr Papierkram, aber er schauderte, als er die Fessel erwähnte.

			»Also gut«, stimmte Kristen widerwillig zu. »Lasst es uns tun.« Zu Amy murmelte sie die Worte: »fürs Erste.« Sie hatte nicht die Absicht, es dabei zu belassen, aber es war offensichtlich, dass es getan werden musste, um sicherzustellen, dass die Magierin ihren rechtlichen Schutz hatte, bis sie einen Weg gefunden hatten, es zu umgehen. 

			Mit tiefem Widerwillen nahm Kristen das Unterdrückungsarmband entgegen und wickelte es um das Handgelenk der jungen Magierin. Amy lächelte und es schien, dass die Kraft des Armbandes keine Auswirkung auf sie hatte, bis der Verschluss zuschnappte.

			Sobald das winzige Klicken zu hören war, sackte die junge Frau zusammen. Sie sah aus, als hätte ihr jemand einen fünfzig Pfund schweren Sack mit Getreide auf die Schultern gelegt oder wie eine Pflanze, die plötzlich vertrocknet war. Es war, als ob die meiste Lebenskraft, die ihr das Leben geschenkt hatte, aus ihr herausgezogen worden war, sodass nur noch ein Restflackern zurückblieb, kaum genug, um sie am Leben zu erhalten. 

			»Ich würde meine Kräfte einsetzen, um dich dafür aus einem Fenster zu werfen, aber ich glaube nicht, dass ich dazu noch in der Lage bin«, murmelte Amy. 

			»In der Tat nicht«, bestätigte Atramento. »Der Hauptzweck des Armbandes ist es, es Ihnen unmöglich zu machen, Magie gegen Ihren Drachenmeister einzusetzen. Ihre Kräfte sind natürlich auch begrenzt, aber Sie werden sich schon bald an das Gefühl gewöhnen.«

			»Damit hat er recht«, pflichtete Larry bei. Ausnahmsweise war einmal kein Humor in seiner Stimme zu hören. »Wenn du das zu lange trägst, vergisst du, wozu du wirklich fähig bist.«

			Kristen bemerkte, dass Windlocks Magier seine Ärmel so weit wie möglich heruntergezogen hielt. Er wollte nicht verraten, dass der Ermittler sein Unterdrückungsarmband abgenommen hatte. Obwohl der Meister des Papierverlieses ein Magier und kein Drache war, schien er der Drachenhierarchie gegenüber loyaler zu sein als die meisten Personen, egal ob Mensch oder Drache – was Kristen stutzig machte.

			»Wer hat dir das Unterdrückungsarmband angelegt, Atramento?«, fragte sie. 

			Sein Gesicht straffte sich. »Das möchte ich lieber nicht sagen. Es ist eine ziemlich komplexe Situation.«

			»Sag es ihr«, befahl Windlock. 

			Er schien innerlich zu kämpfen, bevor er dem Befehl nachgab. »Zuerst war es nur ein Bürokrat der mittleren Ebene, der für den Drachenrat arbeitete, aber er wurde in einem Duell wegen fehlender Papiere getötet. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Drachenrat begriffen, wer sein Büro wirklich verwaltete. Ich wurde in einer Zeremonie, die der Rat selbst im Namen aller Drachenarten durchführte, zum Meister der Papiere ernannt.«

			»Sie meinen …« Amys Stimme stockte. Sie holte tief Luft und fuhr fort. »Sie meinen, Sie können nichts gegen irgendeinen Drachen in Nordamerika unternehmen?«

			Atramento nickte steif, bevor er antwortete. »Das können Sie auch nicht, es sei denn, der Stahldrache befiehlt es.«

			»Das scheint hart zu sein«, kommentierte die Magierin. 

			»Es ist eine Ehre. Nun, wenn es sonst nichts mehr gibt. Ich habe in Ihrem Namen Papierkram zu erledigen.« Er stieß sich von seinem Stuhl und zog sich in das Labyrinth aus Regalen und fliegendem Papier zurück, das sein Reich war. 

			»Es tut mir leid. Ich wollte ihn nicht wütend machen«, sagte Amy. »Es ist nur … ich fühle diese schreckliche Last auf mir. Ich kann mir nicht vorstellen, wie lange er schon damit lebt.«

			Kristen zuckte die Achseln und verkniff sich die Antwort, die sie gerne gegeben hätte. Sie glaubte nicht, dass es daran lag, dass sowohl Atramento als auch Amy Magier waren, die sie persönlich kannte. Die ganze Praxis machte sie krank und nicht, weil es Drachen waren, die Menschen kontrollieren. Sie würde bei jeder Ungerechtigkeit dasselbe empfinden, unabhängig davon, wer die Täter und wer die Opfer waren.

			Ihr jüngstes Abenteuer mit Windlock und Brockton hatte ihr jedoch gezeigt, dass die Dinge nicht immer nur schwarz oder weiß waren. Auf der Reise von Rangeley hatte sie sich versprochen, dass sie versuchen würde, ihre Reaktionen zu mäßigen und so viel wie möglich über eine Situation in Erfahrung zu bringen, bevor sie übereilte Urteile fällte. Das war allerdings nicht immer einfach und erforderte ständige Bemühungen. Sie hatte vorhin schon überreagiert, also war offensichtlich noch eine ganze Menge Arbeit nötig.

			Diese besondere Situation schien jedoch völlig unversöhnlich, egal wie man sie auch betrachtete. Wie konnten Leute andere in ihrem eigenen Körper einsperren, nur aufgrund einiger weniger schlechter Akteure? Es schien unmenschlich, unnötig und – wenn sie sich patriotisch fühlte – unamerikanisch. Wie konnten sie so vielen Leuten ihre Freiheit verweigern? Es war auch beunruhigend, was die Menschen ertragen mussten, wenn sie mit einer Macht konfrontiert wurden, die über ihre Widerstandsfähigkeit hinausging.

			Kristen gelobte, sich später damit zu befassen – sowohl mit dem Unterdrückungsarmband als auch mit dem System an sich – aber sie war nicht mehr das naive Mädchen, das sie einmal gewesen war. Ja, sie hatte noch einiges an hartem Lernprozess vor sich, aber sie wusste es besser, als das Armband im Drachen-SWAT-Hauptquartier zu entfernen, vor allem, wenn es Amy Schutz bot. Glücklicherweise brauchte sie der Magierin ihre Argumentation noch nicht zu erklären. 

			Als sie zu den Aufzügen schlenderten, kam Stonequest die Treppe hinunter. Er drückte die Tür auf, ohne aufzuschauen. Seine breiten Schultern hingen herab und sein hochgewachsener Körperbau schien niedergedrückt, er schüttelte den Kopf und sah müde und abgekämpft aus. 

			»Stonequest! Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte sie schnell.

			Falls ihr Chef überrascht war, sie zu sehen, zeigte er es nicht. Stattdessen sah er sie an, hob eine Augenbraue und antwortete einfach: »Du bist wieder da.«

			»Ja. Ich bin früher angekommen und habe den Papierkram für meine neue … äh, Magierin eingereicht. Das ist Amy Williams.«

			»Hallo«, grüßte der Drache. Er schien weder überrascht, sie zu sehen, noch schien er überrascht, dass Kristen ihm eine Magierin vorgestellt hatte. Sie hatte vage gedacht, dass dies von Bedeutung sein könnte. 

			»Du siehst nicht so gut aus, Stone. Solltest du nicht immer noch im Urlaub sein?«, fragte sie. 

			»Solltest du nicht auch im Urlaub sein, anstatt da draußen die Drachengesellschaft zu stören, Steel?« Stonequest antwortete mit einer Stimme, die kaum ziviler war als ein Knurren. 

			Sie wusste nicht genau, wovon er sprach, zuckte aber zusammen, als ihr ein kalter Schauer in den Bauch stach. Sorge und Düsterkeit strahlten von ihrem Chef aus. Er musste seine Aura zurückgehalten haben, aber jetzt, da er den Stahldrachen sah, wühlte seine Aura die Emotionen auf wie Wellen während eines Gewitters auf dem Michigan-See. 

			»Was genau meinst du damit?«, fragte Kristen. Sie versuchte, ein Lächeln zu erzwingen und erreichte nur, sich noch unbeholfener zu fühlen. »Ist etwas passiert?« 

			Er schüttelte nur den Kopf und drehte ihr den Rücken zu, dann gestikulierte er, dass sie ihm die Treppe hinauf folgen sollte. »Du kannst genauso gut die ganze Bande mitbringen. Das ist kein Befehl, Ermittler Windlock, aber ich habe das Gefühl, dass du das auch sehen willst.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Sie gingen zwei Treppen bis in den fünften Stock und dann in die Trainingshalle. Kristen konnte sich eines Lächelns nicht erwehren, als sie sah, dass sich ihr Drachen-SWAT-Team versammelt hatte. Sie standen alle in einem groben Halbkreis und sahen so stark und zäh aus wie eh und je. John Emerald war da und seine grünen Augen funkelten, sein Gesicht umrahmt von dunklen Rastalocken. Lumos stand neben ihm und zwirbelte an seinem kunstvollen Schnurrbart. Erin Timeflash war die Einzige aus dem Team, die den Neuankömmlingen ein Lächeln schenkte. Die beiden anderen sahen viel zu besorgt aus. 

			»Seid ihr Jungs in Ordnung?«, fragte Kristen. 

			»Scheiße nein«, rief Heartsbane und schaute hinter Erin hervor. 

			Ihr Anblick ließ Kristens Herz sinken. Ihr Gesicht war immer noch nicht verheilt und die Erinnerungen wallten schmerzhaft auf. Das letzte Mal, dass sie ihre Teamkollegin außerhalb eines Krankenhauses gesehen hatte, war in diesem Raum. Sie hatte eine Schachtel mit Sprengstoff geöffnet, der aus Drachenstücken hergestellt worden war. Ihre Verletzungen waren schwerwiegend gewesen, sodass sie ins Krankenhaus eingeliefert werden musste. Ebenso Stonequest, nachdem er angeschossen worden war, als er versuchte, sie in Sicherheit zu bringen. Heartsbane sah noch nicht so aus, als sei sie bereit, das Krankenhaus zu verlassen, geschweige denn sich zum Dienst zu melden. 

			»Was geht hier vor sich, Leute?«, fragte Kristen und bemerkte zum ersten Mal, dass das gesamte Team ausgerechnet um einen Fernseher versammelt war. Das allein war schon seltsam. Natürlich gab es in der Trainingshalle Fernseher, aber ihr Team konzentrierte sich in der Regel auf ihre Ausdauer und die Trainingsmanöver, statt den Bildschirmen ihre Aufmerksamkeit zu widmen. Sie sahen sich nicht einmal die Sportübungen an, wenn sie trainierten und doch hatten sie einen groben Halbkreis um den Bildschirm gebildet und ihre Blicke richteten sich ständig darauf. Sie schienen kaum zu bemerken, dass Kristen mit dem Ermittler und einem nagelneuen Magier angekommen war. 

			»Habt ihr eine Ahnung, wie viel Ärger ihr verursacht habt?«, fragte Stonequest und blickte zuerst auf Kristen und dann auf Windlock. Das war auch seltsam. Der Ermittler stand im Rang weit über Stonequest und der SWAT-Anführer war ein Drache, der sich an die Regeln hielt. Sie glaubte nicht, dass sie jemals gesehen hatte, dass er sich auf diese Weise an einen Vorgesetzten gewandt hatte. Zum Teufel, er biss ihr praktisch jedes Mal den Kopf ab, wenn sie es tat und Befehle infrage zu stellen, war für den Stahldrachen wie eine zweite Natur. 

			»Wenn du davon sprichst, dass wir Amys Leben gerettet haben, bist du verrückt, wenn du glaubst, dass ich mich entschuldigen werde«, begann sie, bevor Windlock sie mit einem Blick zum Schweigen brachte, der ihr deutlich sagte, sie solle den Mund halten und ihn die Sache regeln lassen.

			»Stonequest, ich hätte dir sagen sollen, dass ich einen deiner Offiziere requiriert habe, aber du warst außer Gefecht, also nahm ich Steel. Das ist mein gutes Recht als Ermittler.«

			»Es geht nicht darum, dass sie mitgegangen ist, sondern darum, was ihr getan habt.«

			»Alles, was wir taten, wurde nach ordnungsgemäßen Verfahren gehandhabt. Ich hatte in diesem Fall ein höheres Dienstalter und reichte die entsprechenden Unterlagen beim Drachenrat ein, um alle von mir getroffenen Entscheidungen zu klären und die einem Unbeteiligten, unangemessen erschienen wären. Geht es hier um etwas, das das Bostoner Team gesagt hat?«

			»Nein. Sie haben nichts dergleichen gesagt.«

			»Worum geht es dann genau?«, fragte Windlock. »Kristen hat sich hervorragend geschlagen. Durch ihr Handeln sind keine Menschenleben verloren gegangen und ich denke, wir konnten sehr wohl einen Krieg verhindern. Sie zeigte außergewöhnliche Einsicht und …« Windlock zog sich zurück, als Stonequest ihm mit der Hand signalisierte, nicht mehr zu sprechen. 

			Es beeindruckte Kristen, dass der Ermittler zuhörte. Manch ein vorgesetzter Offizier hätte einen Untergebenen, der eine solche Geste wagte, während er sprach, überrollt. Ihr Vater – ein Berufspolizist – hatte viele Geschichten über Bosse, die Fälle vermasseln, nur weil sie nicht zuhören wollten. Es schien, als gehöre Windlock nicht dazu. 

			»Ich sage ja auch nicht, dass sie sich nicht gut verhalten hat. Der Stahldrache hat immer sein Bestes getan und stets mehr als der Job verlangt.«

			Trotz des müden Gesichts von Stonequest und der glanzlosen Überbringung des Kompliments erfüllte es sie immer noch mit einem guten Gefühl, zu wissen, dass der Drache auf diese Weise über sie dachte. In letzter Zeit hatte sie mehr mit Windlock gearbeitet, aber Stonequest war der erste Drache, der sie tatsächlich als Gleichberechtigte und nicht als Kuriosum behandelte – oder schlimmer noch, als etwas, das man als Werkzeug zum Verletzen der Menschheit manipulieren konnte. Aber wenn er so für sie fühlte und ihre Handlungen nicht bezweifelte, worum ging es dann überhaupt? Sie fragte ihn geradeheraus.

			Er gestikulierte vor dem Fernseher. Emerald nickte und richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm – was sie für einen kurzen Moment an ihre Mutter erinnerte, weil er sie nicht wirklich darauf richten musste. Das war eine Gewohnheit von Leuten, die schon da waren, bevor es Fernbedienungen für Fernseher gab und eine Erinnerung daran, dass alle Drachen in diesem Raum mindestens ein Jahrhundert alt waren. 

			Emerald erwies sich dann als fähiger als ihre Mutter Marty, weil er ohne Schwierigkeiten ein Menü für digitale Videoaufnahmen handhabte und auf Play drückte, als Stonequest zu sprechen begann. 

			»Dies ist natürlich eine Aufzeichnung, aber Teile davon werden zurzeit in den meisten großen Nachrichtensendern immer wieder abgespielt.«

			Es handelte sich um Filmmaterial von der Schlacht in Kanada und der Qualität des Videos nach zu urteilen, musste es entweder ein Nachrichtenteam oder ein sehr engagierter Amateur gewesen sein. Kristen sah sich den Kampf der drei Drachen des Boston SWAT über der Asbestmine in der Nähe der Stadt Thetford Mines in Kanada in atemberaubender High Definition an. 

			»Ich verstehe nicht. Windlock, Sie sagten, dass dies ein sanktioniertes Duell sei und dass wir uns an Regeln halten. Liegt es daran, dass die Magier eingegriffen haben, dass es ein Problem ist?« 

			»Nein. Drachen waren schon immer in der Lage, ihre Magier und Menschen einzusetzen, um ihnen bei einem Duell zu helfen. Stonequest, wo liegt das Problem?«

			»Beobachten.«

			Bevor der Kampf zwischen den Drachen zu seinem dramatischen Ende kam, schnitt das neue Netzwerk zu den beiden Nachrichtensprechern über, die diskutierten, wie die Schlacht begann und welche Auswirkungen sie hatte. Unter ihnen, im unteren linken Viertel des Bildschirms, spielte eine Einblendung die Schlacht im Zwergenrestaurant, wo es ihr schließlich gelungen war, mit Amy zu sprechen. 

			Sie beobachtete, wie Timbergusts Brust unter einem Sperrfeuer von Drachenkugeln aufbrach und die Qualität der Aufnahme hielt den Moment in lebendigen und blutigen Details fest. Die Kamera schnitt zu der Stelle, an der Bronzeback von zwei Telefonmasten aufgespießt wurde, bevor auch er von einem Sturm von Drachengeschossen getötet wurde. Sogar in dem kleinen Sichtbereich in der Ecke des Bildschirms machte das Filmmaterial deutlich, dass der Drache an Schusswunden gestorben war. Man könnte möglicherweise argumentieren, dass Bronzeback einem magischen Angriff zum Opfer gefallen war, aber Timbergusts Tod wurde zweifellos durch Schüsse verursacht. 

			»Zeig es bitte noch einmal«, bat Stonequest und Emerald kam der Aufforderung nach. 

			Er hielt das Video an und spulte es dann bis zu dem Punkt zurück, an dem Timbergust getötet wurde. Es war schmerzhaft klar, was ihn getötet hatte und Kristen schluckte. Der ganze Planet – alle Menschen, Drachen, Zwerge und Kobolde – wusste, dass Waffen Drachen nicht verletzen konnten. Vielleicht, wenn man immer wieder schießen würde, könnte man sie verletzen, aber ihre Körper reagierten nicht wie die eines Menschen. 

			Bis jetzt. 

			Auf dem Bildschirm waren unbestreitbare Beweise dafür zu sehen, dass Menschen nun Drachen töten können. 

			»Aber … ich … Okay, sie haben während dieses Teils geredet. Vielleicht haben es die Leute nicht bemerkt«, sagte Kristen und fühlte sich schon beim Sprechen dumm. 

			Stonequest schüttelte den Kopf, sein Gesichtsausdruck war grimmig. »Wir haben das vor ein paar Stunden aufgenommen, weil es das erste Mal war, dass es jemand von uns gesehen hat. Seitdem hat das Nachrichtenteam, das es aufgenommen hat, das Material an alle großen Nachrichtensender weitergegeben. Nach dem, was wir festgestellt haben, war es eine Frau aus Maine.«

			»Sie ist uns gefolgt?«, fragte Kristen und er biss die Zähne so fest zusammen, dass sie hoffte, er würde sich keinen Zahn brechen. »Ich hätte wissen müssen, dass diese hinterhältige Reporterin verdammt zuvorkommend war. Miststück.«

			»Ungeachtet dessen hat sie es weitergegeben«, entgegnete Timeflash. »Und anscheinend hat sie die Unternehmensstruktur ihrer Firma verärgert, als sie dies tat, aber sie fühlte sich scheinbar verpflichtet, das Material trotzdem weiterzugeben. Es gibt ein Interview mit ihr, aber was zählt ist, dass jeder Sender dieses Material seziert hat. Die meisten Nachrichtensender im Kabelfernsehen konzentrieren sich auf den Teil über die Drachenschlacht wegen des … äh, Feuerwerks, könnte man sagen, aber einige der kleineren Sender haben sich bereits darauf konzentriert, was mit Timbergust passiert ist.«

			»Können wir sie dazu bringen, aufzuhören?«, fragte Kristen schwach. 

			»Der Schaden ist bereits angerichtet«, antwortete Stonequest mit Bestimmtheit. »Alles, was ich in den letzten Monaten getan habe, um dies unter Verschluss zu halten, ist ungeschehen gemacht worden. Die Welt weiß es vielleicht noch nicht, aber sie wird es in absehbarer Zeit erfahren. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden wird jeder wissen, dass jemand Waffen hat, die in der Lage sind, Drachen zu töten.«

		

	
		
			
Kapitel 3

			Aber was bedeutet das wirklich?«, fragte Kristen ein wenig verzweifelt. »Früher im Mittelalter haben Menschen Drachen getötet, nicht wahr? Es wurden zwei Kriege ausgetragen, in denen Menschen Drachen töteten. Wie schlimm kann das sein?«

			»Das ist viel schlimmer«, warf Heartsbane ein. »Das letzte Mal, als Drachen gegen Menschen kämpften, gab es keine Atomwaffen oder Waffen wie diese. Gute Arbeit, Kristen. Du hast vielleicht die Apokalypse ausgelöst.« 

			Stonequest brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. »Es ist nicht die Schuld des Stahldrachens.« Er schüttelte den Kopf. »Kristen hatte lange vor allen anderen eine Vorstellung davon, was diese Technomagier waren. Hätten wir mehr Ressourcen da hinein gesteckt, hätten wir sie vielleicht aufhalten können, bevor sie dort ankamen.«

			»Du hast sie doch nicht gerufen, oder?«, knurrte Heartsbane. 

			»Melissa!«, mahnte Timeflash und erntete einen finsteren Blick von ihrer Teamkollegin. Sie war kein Fan ihres Vornamens und Erin wusste das. 

			»Wir hatten keine Ahnung«, sagte Windlock. »Tatsächlich habe ich gedacht, dass wir eine falsche Spur gelegt hätten, da wir befürchteten, dass die Magierin die Aufmerksamkeit der Technomagier auf sich ziehen könnte.«

			»Ich habe einen Namen, wissen Sie«, beschwerte sich Amy, ihr Tonfall war sowohl höflich als auch scharf. 

			»Ja, wir wissen alles über dich«, antwortete Emerald, seine Stimme dröhnte leise. »Die Magierin, die zwei Drachen tötete, ohne es auch nur zu versuchen. Du solltest dich besser von sozialen Medien fernhalten. Es gibt seitenweise Fanseiten über dich.«

			»Und genauso viele, die sich deinen Tod wünschen«, fügte Heartsbane hinzu.

			Niemand schnauzte sie an, was Kristen als Zeichen auffasste, dass es wahr sein musste. 

			»Ich weiß, dass du das nicht beabsichtigt hast, Kristen«, fuhr Stonequest fort, »aber ich möchte auch, dass du die Auswirkungen deines Handelns siehst.«

			»Und wie hätte ich das deiner Meinung nach anders machen sollen? Vielleicht indem ich sie Amy abschlachten lasse? Das Problem dabei ist natürlich, dass sie viel mächtiger war als diese Drachen, sodass sie mehr von ihnen getötet hätte. Nicht nur das, Windlock war die ganze Zeit bei mir. Ich habe nichts ohne seine Zustimmung getan.«

			»Sie hat recht«, bestätigte der Ermittler und ergriff die Gelegenheit, das Gespräch umzuleiten. »Lady Steel hielt sich während der Operation ganz an die Vorschriften. Es hat keinen Sinn, die Vergangenheit wieder aufzuwärmen. Es hätte sicher besser laufen können. Wir hätten uns alle hinsetzen und zusammen singen können. Aber es hätte auch schlechter laufen können. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie gesehen haben, wie nahe wir dran waren, die Spannungen zwischen Drachen und Zwergen wieder zu entfachen. Wir taten das Beste unter schwierigen Umständen. Ich habe sichergestellt, dass der Drachenrat dies verstanden hat. Worauf es jetzt ankommt, ist die Folgen zu bewältigen. Womit haben wir es zu tun?«

			»Du meinst, du weißt es nicht?«, fragte Lumos. »Ich dachte, du kommst von einem Treffen mit dem Drachenrat. Sicherlich haben sie einem Ermittler mehr erzählt, als sie uns erzählt haben.«

			Windlock schüttelte den Kopf. »Ich war in den letzten acht Stunden in der Luft und hatte keine Kommunikationsmöglichkeit. Diese Geschichte wurde bekannt, nachdem ich schon weg war. Stonequest, hast du etwas?«

			Der Drachen-SWAT nickte und sah aus, als laste das Gewicht der Welt auf seinen Schultern. »Der Weltrat der Drachen tritt zusammen.«

			»Wirklich?«, fragte der Ermittler schockiert. Kristen dachte nicht, dass sie ihn jemals zuvor so überrascht gesehen hatte. Sie erinnerte sich daran, dass er bei ihr gewesen war, als Amy mit ihren Gedanken ein achtzehnrädriges Fahrzeug auseinandergenommen und es wie Spielknete benutzt hatte, um fünf andere Drachen außer Gefecht zu setzen. Wenn er so betroffen war, muss die Nachricht von enormer Bedeutung sein.

			Stonequest nickte lediglich, als ob ihm die Worte fehlten, um dem gerecht zu werden. 

			»Oh, wow …«, stotterte Windlock, rieb sich den Kopf und setzte sich mit Heartsbane auf den gepolsterten Boden. Er schaute sich noch einmal das Filmmaterial auf dem Fernseher an und dann zurück auf den Boden, wobei er den Kopf schüttelte. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er zutiefst verstört war. 

			»Was ist das Besondere daran?«, fragte Amy in das anschließende Schweigen. 

			»Ja, ich dachte, der Drachenrat tagt ständig?«, fügte Kristen hinzu. Sie war verwirrt über die Heftigkeit von Windlocks Reaktion und das Verhalten von Stonequest. 

			Lumos lächelte sie an und schnalzte mit der Zunge. »Du bist eine so fähige Offizierin und Kämpferin, dass ich oft vergesse, wie viel du über die Drachenkultur nicht weißt. Es gibt so viel für dich zu lernen, aber es scheint, als würdest du immer von einem Unglück ins nächste geschleudert.«

			»Erzähl mir davon«, murmelte sie, was dem Zweck diente, allen zu sagen, wie sie sich fühlte und gleichzeitig Stonequest davon überzeugen sollte, ihr zu erklären, warum es so wichtig war. 

			»Die Regionalräte treffen sich ständig. Der Nordamerikanische Rat, zum Beispiel, arbeitet fast immer an etwas. Aber eine Sitzung des Weltrats der Drachen ist etwas ganz anderes. Normalerweise, wenn die verschiedenen Räte ihre Politik koordinieren wollen – sagen wir den Preis für Rindfleisch oder Gold oder vielleicht ein Verbrechen, das von Nord- nach Südamerika übergesprungen ist – schicken sie einen Delegierten. Eine vollständige Ratssitzung bedeutet, dass alle Räte aus allen Regionen der Welt an einem Ort zusammenkommen.«

			»Ich sehe immer noch nicht das große Problem«, wunderte sich Amy. »Es klingt wie ein UN-Gipfel. Das passiert ständig.«

			»So etwas passiert nicht ständig«, fügte Windlock hinzu. »Das letzte Mal, dass eine vollständige Ratssitzung einberufen wurde, war der Ausbruch Ihres Zweiten Weltkrieges.«

			»Also ist dies seit mehr als siebzig Jahren nicht mehr passiert?«, hakte Kristen etwas schockiert nach. 

			»In der Tat nicht.« Die Farbe hatte begonnen, in das Gesicht des Ermittlers zurückzukehren. »Sie wird nur dann einberufen, wenn große Not besteht, was im Allgemeinen in Zeiten massiver Veränderungen und Störungen der öffentlichen Ordnung der Fall ist. Menschen, die in Weltkriege verwickelt sind, veranlassen volle Ratssitzungen. Die Magierkriege haben natürlich auch zu Ratssitzungen des Weltrats der Drachen geführt. Dass eine Sitzung so kurz nach der Berichterstattung in den Nachrichten einberufen wurde, zeigt, dass die Ratsmitglieder dies wirklich sehr ernst nehmen.« Die letzten Worte schienen ihn seiner Kräfte zu berauben und er starrte erneut auf die Matte. 

			»Ist das der Grund, warum du so verzweifelt versucht hast, Informationen über die Drachenkugeln geheim zu halten?«, fragte sie ihren Chef. 

			Er nickte. 

			»Ich kann Ihnen immer noch nicht ganz folgen. Was wird dieser Weltrat der Drachen tun?«, fragte Amy und fummelte an ihrem neuen Silberarmband herum, als würde es ihre Haut reizen. »Werden sie nicht einfach einen internationalen Vertrag oder so etwas wie das Pariser Abkommen verabschieden? Alle dazu bringen, mit der Herstellung dieser Kugeln aufzuhören, wie die Menschen es illegal gemacht haben, bestimmte Arten von Minen zu benutzen und Kriegsverbrechen und so weiter zu definieren?«

			»Der Drachenrat verabschiedet keine Gesetze, die für die Menschheit gelten.« Lumos klang düster. 

			»Was bedeutet das?«, fragte Kristen und ihr Puls begann zu rasen. »Wird der Rat dann dafür stimmen, in den Krieg zu ziehen?«

			»So werden sie es nicht nennen«, entgegnete Emerald. 

			»Was dann? Werden sie die Massenausrottung der Menschheit fordern?« Kristen war jetzt stinksauer und all ihre Ängste und Frustrationen schienen sich in diesem neuen Ziel zu bündeln. Gleichzeitig war sie immens frustriert über die Reaktion des Teams. Wie konnten sie alle so verzweifelt sein, wo sie doch einem weltbeendenden Krieg so nahe waren wie noch nie zuvor?

			»Damit werden sie nicht anfangen«, antwortete Stonequest. »Das wäre extrem, selbst für sie. Meine Vermutung ist, dass sie mit der Eliminierung der menschlichen Bevölkerung Nordamerikas beginnen würden, da dort die Drachen getötet wurden. Hoffentlich ziehen sie die Zwerge nicht mit hinein, aber es geschah in Kanada, also könnte es möglich sein. Wenn die Waffen an anderen Orten auftauchen …« Sein Achselzucken war von schmerzlichem Bedauern geprägt. 

			»Dann müssen wir zu dieser Ratssitzung gehen und ihnen sagen, dass sie das nicht tun sollen«, rief Kristen den deprimierten Drachen zu. »Wir können nicht einfach das Ende von allen, die ich kenne, akzeptieren. Das ist verrückt! Alles, was wir tun müssen ist, Constance aufzuhalten. Der größte Teil der Menschheit will keine Drachen töten. Sie wollen nur eine gute Arbeit und ein anständiges Haus. Wir können keinen Krieg wegen des Todes von zwei Drachen führen.«

			»Sie werden auf keinen Fall auf dich hören«, erklärte Stonequest ihr mit Nachdruck. »Du bist zu jung und du hast als Mensch länger gelebt als als Drache.«

			»Das ist dumm. Dass ich als Mensch lebe, ist der Grund, warum sie auf mich hören sollten.«

			»Stonequest hat recht. Selbst wenn du ein stählerner Drache bist – und ein hartnäckiger und irritierender – werden sie nicht auf dich hören. Das Alter bedeutet ihnen zu viel.« Lumos lächelte sie herzlich an. Sie liebte ihn wie einen Großvater, aber er war der Älteste unter ihnen und es schmerzte zu denken, dass er vielleicht andeutete, dass selbst er nicht auf sie hören würde, obwohl sie Freunde waren. 

			»Es ist nicht so, dass es eine Rolle spielt, ob sie dir zuhören würden oder nicht«, fügte Emerald hinzu. »Niemand weiß, wo sie sich treffen werden. Stonequest weiß nur, dass das Treffen bald stattfinden wird.«

			»Niemand weiß es?«, fragte Kristen ungläubig. Jeder UN-Tagungsort war immer Monate im Voraus bekannt.

			»Natürlich nicht«, betonte ihr Chef. »Denk darüber nach. Sie werden sich versammeln, um über einen Feind zu diskutieren, der in der Lage ist, Drachen mit Handfeuerwaffen und Bomben zu töten. Das ist buchstäblich die größte Bedrohung, der sie je ausgesetzt waren. Früher mussten ihre Feinde andere Wesen erschaffen, nur um sich gegen sie zu stellen, aber es gab keine Möglichkeit, einen Drachen mit einer Pistole davon zu überzeugen, im Austausch gegen Freiheit oder eine Parzelle Land nicht auf ihn zu schießen. Jetzt müssten ihre Feinde einfach nur diesen einen zentralen Versammlungsort in die Luft jagen und sie alle auf einmal erledigen. Kein Magier in der Geschichte hatte diese Art von Macht. Ich bezweifle, dass sogar Amy diese Macht hat.«

			Die junge Frau schüttelte den Kopf, ihr Ausdruck war düster. »Ich konnte kaum mit fünf umgehen. Mehr kann ich mir nicht vorstellen.«

			Das brachte ihr einen irritierten Blick von den Drachen im SWAT ein. Kristen sah, wie Heartsbane »Fünf?«, zu Emerald murmelte, der zunächst nickte und dann den Kopf schüttelte, als wolle er sagen, er hätte es zwar gehört, aber er glaube es nicht. 

			»Tatsache ist, dass sie mit dem Standort kein Risiko eingehen werden«, erklärte Stonequest mit Entschiedenheit. »Es steht zu viel auf dem Spiel.«

			»Aber es muss doch etwas geben, was wir tun können«, beschwerte sich Kristen. 

			»Wenn dir etwas einfällt, das unsere Arbeit auf keinen Fall behindert, lass es mich wissen. Aber im Moment kann ich mir nicht vorstellen, was du tun könntest.«

			»Wir sollen also tatenlos zusehen, während sie über das Schicksal der Welt entscheiden?« 

			»Nein. Du sollst tatenlos zusehen. Der Drachenrat stimmte mir zu, dass du wahrscheinlich das Hauptziel der Technomagierin außerhalb der eigentlichen Ratsmitglieder bist. Du sollst mit deiner Magierin hier im SWAT-Hauptquartier bleiben.«

			»Was wird der Rest von euch tun?« 

			»Jeder SWAT-Drache wurde mit sofortiger Wirkung in den aktiven Dienst zurückgerufen. Wir sind alle in voller Alarmbereitschaft für jeden möglichen Hinweis auf einen weiteren Angriff«, antwortete Stonequest und seine Haltung richtete sich schließlich auf. »Ich habe den Befehl erhalten und er gilt für alle hier. Sogar für dich, Heartsbane. Sie wollen, dass der Himmel patrouilliert wird, damit diese Magier nichts versuchen, bevor sie entscheiden können, was zu tun ist.«

			»Aber das ist töricht«, protestierte Kristen. »Die Technomagier werden nicht einfach auf der Straße sein, wo man sie sehen kann.«

			»Und sie werden auch nicht auf Drachen in einer Meile Höhe schießen. Dies ist eine Machtdemonstration, damit jeder – Mensch, Magier und Drache – weiß, dass wir das ernst nehmen. Außerdem handelt es sich um einen Befehl direkt von oben für das gesamte SWAT, genau wie dein Befehl, im Hauptquartier zu bleiben, direkt vom Direktor des SWAT kam. Kümmer dich darum. Der Rest von euch, los geht’s.«

			»Ja, Sir«, bestätigte Kristen, aber Stonequest hatte ihr bereits den Rücken zugewandt und sich auf das Dach zubewegt. Sie hielt die Befehle für töricht, aber hauptsächlich, weil sie sich wünschte, mit ihm tauschen zu können. Sie wäre lieber in der Luft und in Gefahr, als zu wissen, dass er es war, während sie in Sicherheit bleiben und sich hinter einem Schreibtisch verstecken sollte.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Kristen ballte und öffnete ihre Fäuste, als sie beobachtete, wie die anderen Teammitglieder den Trainingsbereich verließen und sich auf das Dach begaben. Sie versuchte nicht, die Frustration in ihrer Aura zu verbergen und war absolut wütend. Die Befehle kamen von niemand anderem als Bürokraten, die Entscheidungen zum Wohle der Elite trafen. 

			»Hey, das ist keine große Sache«, beschwichtigte Amy mit einem schwachen Lächeln. »Vielleicht werden die Drachen und die Technomagier Freunde und hängen alle zusammen rum, während wir hier gefangen sind. Entweder das oder … weißt du, sie werden sich gegenseitig in Stücke sprengen.« 

			»Das ist nicht lustig«, schnauzte Kristen und schüttelte sofort den Kopf. Dies war nicht die Schuld der Magierin. Zur Hölle, es war nicht einmal Stonequests Schuld. Die Schuld lag bei einem System, das Gehorsam und den Status quo mehr schätzte als Individualismus und Gerechtigkeit. Das Frustrierende daran war, dass es schwer war, darauf sauer zu sein, da es ihr nicht in die Augen sehen und nicht über sich selbst diskutieren konnte. Sie musste sich mit dem Gedanken begnügen, dass sie in der Lage sein würde zu sagen: »Ich hab’s euch ja gesagt«, wenn alles unweigerlich in die Hose ging. 

			»Werden Sie es ihr sagen oder soll ich es ihr sagen?« Kristen warf einen Blick auf Larry Brockton, der praktisch von Fuß zu Fuß hüpfte und von ihr zu Windlock blickte. »Denn ich glaube, es würde mehr Sinn ergeben, wenn Sie es ihr sagen würden, da Sie ja ein Drache sind und so weiter. Aber wenn Sie einfach nur grinsend dastehen, kann ich es ihr sagen, weil ich wirklich, wirklich denke, dass jemand das tun sollte.«

			»Wovon spricht er?«, fragte Amy den Ermittler. Das brachte Kristen schließlich zum Lächeln. Es war schön, jemanden zu sehen, der noch direkter und politisch weniger korrekt war als sie. Es gab Zeiten, in denen sie das nicht für möglich hielt.

			»Ich wollte auf einen günstigeren Zeitpunkt warten, aber Brockton hat wohl recht«, meinte Windlock. 

			»Ein günstigerer Zeitpunkt wofür?«, fragte Kristen. 

			»Lassen Sie uns dieses Gespräch in meinem Büro fortsetzen«, antwortete er. 

			Sie alle stimmten ihm zu und folgten ihm in sein Büro. Wie üblich war es ein Durcheinander von Papierstapeln und Aktenordnern, vollgestopft mit verschiedenen Dokumenten, alle in wippenden Stapeln angeordnet. Windlock bedachte Brockton mit einem Seufzer und der Magier trat in Aktion. Er bewegte seine Finger, die Papiere und Ordner hoben sich und begannen in einem Wirbelsturm von Notizen umherzufliegen. Es war schwer, genau zu verfolgen, was im Inneren des Wirbels geschah, aber es schien, dass einige Papiere sich in Ordner stürzten, die sich dann in einem Aktenschrank stapelten. Eine Minute später waren nur noch drei Stapel übrig, auf denen Kristen, Amy und Brockton sitzen konnten. 

			Larry entließ einen zufriedenen Seufzer. »Wissen Sie, als ich in Handschellen war, hätte ich das tun können, aber es hätte mich zehnmal so viel Zeit gekostet und mich fast völlig ermüdet. Ich muss Ihnen noch einmal danken, dass Sie mich freigelassen haben, Windlock.«

			»Solange Sie alles zurücklegen, wenn wir hier drin fertig sind.«

			»Da ich vollen Zugang zu meiner Magie habe, wird das kein Problem sein.«

			»Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Amy mit Freude und Eifersucht in ihren Augen. 

			»Hat dich das beeindruckt?«, fragte Kristen, erschüttert darüber, wie aufgeregt die junge Frau war. »Du hast einen ganzen Wald genommen und ihn dazu benutzt, zwei Drachen zu Tode zu prügeln. Warum bist du so aufgeregt darüber, Papiere aufzuräumen?«

			»Diese Art von Kontrolle habe ich nicht. Ich habe kein Problem damit, eine Sache nach der anderen zu kontrollieren.«

			»Du meinst wie ein Skateboard«, schaltete sie sich ein, unfähig, sich damit abfinden zu können.

			Die junge Magierin lächelte und streckte ihre Zunge heraus. »Genau! Wofür ich übrigens noch entschädigt werden muss. Ich sage nur, dass deine Magierin ohne ihren eigenen Satz Räder nicht so gut herumkommt.«

			»Du sagst also, du kannst einen Wald schmeißen, aber kein Büro?«, fragte Kristen. 

			»Oh, ich könnte alles gut herumwerfen. Aber alles wegräumen?«

			»Und die Unterlagen nach Datum sortieren«, fügte Larry hinzu.

			»Das kann ich nicht tun«, rief Amy ehrlich aus.

			»Ach, geben Sie sich Zeit. Ich habe gesehen, wie Sie den Laster auseinandergenommen haben. Sie sind ein Naturtalent. Üben Sie weiter und bald werden Sie in der Lage sein, Dinge zusammenzusetzen.«

			»Sogar mit diesem Armband?«, fragte die junge Frau und hob das zierliche Armband an, um es zu halten, als wäre es aus Blei statt aus Silber.

			Kristen schaute zu Windlock. »Das kann ich ihr doch abnehmen, oder? Sie haben es Brockton auch abgenommen.«

			Er knirschte mit seinen Zähnen. »Lasst uns nichts überstürzen. Ich bin ein Ermittler und Sie sind ein Mitglied des Drachen-SWAT. Solange Sie in dieser Position sind, müssen Sie vor allem Befehle befolgen.«

			Sie blickte ihn an. Hatte er ihr wirklich gesagt, sie solle Amy nicht befreien, nachdem er Larry bereits befreit hatte?

			»Jetzt warten Sie mal und zügeln Sie Ihre Aura«, fuhr er fort. »Sie können nichts daran ändern, wie sich die Dinge entwickeln werden, während Sie in der SWAT-Basis festsitzen, aber … nun, ich habe Sie in Aktion gesehen. Sie sind ein Garant für Veränderungen. Da bin ich mir sicher. Überall, wo Sie hingehen, verändern Sie die Dinge und nicht nur Kleinigkeiten. Sie haben das Bostoner SWAT daran gehindert, einen Krieg mit den Zwergen zu beginnen und Sie haben einigen der mächtigsten Drachen Nordamerikas die Gefährlichkeit der Technomagier bewiesen.« 

			»Vielleicht ist es Glück, Ihre einzigartige Perspektive oder einfach, wer Sie als Drache beziehungsweise Mensch sind. Aber ich glaube auch hier an Ihre Fähigkeit, etwas zu erreichen.«

			»Danke für die aufmunternden Worte, Windlock, aber was hat das mit mir zu tun?«

			Der Ermittler hielt eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen und sie leistete ihm Folge, wenn auch nicht ohne mit den Augen zu rollen. 

			»Außerdem haben Sie mich davon überzeugt, dass dieser kommende Krieg für alle verheerend sein wird. Ich habe gesehen, was diese Kugeln und der Sprengstoff den Drachen antun können. Das war im Grunde die hausgemachte Version.« Er kicherte finster. »Was ist, wenn das menschliche Militär diese Technologie in die Hände bekommt? Sie könnten Waffen entwickeln, die Drachen mit noch größerer Leichtigkeit auslöschen könnten.«

			»Es dreht sich nicht alles um Drachen, wissen Sie«, sagte Kristen. 

			»Ich weiß. Wirklich, ich weiß es. Ich dachte schon, ich schätze das menschliche Leben mehr als der durchschnittliche Drache, aber Sie haben mir klargemacht, wie wertvoll jedes menschliche Leben ist. Außerdem weiß ich, dass keiner von euch damals geboren war, aber ich erinnere mich auch an die Magierkriege. Ganze menschliche Städte wurden bis auf die Grundmauern niedergebrannt, um ein paar Rebellen auszurotten. Barmherzigkeit war damals kein gutes Wort und ich habe keinen Grund zu der Annahme, dass sich das jetzt geändert haben wird, da Drachen noch mehr als früher über menschliche Macht besorgt sind.«

			»Die Magierkriege waren dunkle Zeiten für beide Spezies, aber dieser drohende Krieg fühlt sich noch schlimmer an. Bei den Magierkriegen ging es wenigstens in erster Linie um Magier gegen Drachen. Normale Menschen hielten sich da raus. Aber mit Constance und ihren Waffen wird sie jeden Amerikaner glauben lassen, es sei sein verfassungsmäßiges Recht, über die Feuerkraft zu verfügen, um einen Drachen zu töten.«

			»Liegt sie falsch?«, fragte Amy. 

			Kristen konnte nicht anders, als sie anzugrinsen. Schließlich kam sie aus dem ländlichen Amerika. Offensichtlich kannte sie sich mit Waffen aus. 

			»Ich glaube nicht, dass Menschen länger im Schatten von Drachen leben sollten. Ich glaube nicht, dass es für eine der beiden Arten gut ist«, antwortete Windlock. »Aber ich glaube auch nicht, dass der Weg, um aus diesem Schatten zu treten, darin besteht, Drachen aus der Luft zu schießen.«

			»Nun, was können wir tun?«, fragte Kristen. 

			Er zuckte die Achseln und ein schiefes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Um es im modernen Jargon auszudrücken: Ich habe keinen blassen Schimmer.«

			Larry lachte brüllend. »Sie achten also darauf, wie die Leute heutzutage reden.«

			Der Ermittler lächelte weiter und zuckte die Achseln. »Ich habe wirklich keine Ideen. Mein nächster Schritt wäre es, die Ermittlungen gegen die Technomagiergruppe fortzusetzen und zu hoffen, dass ich einige ihrer Zellen finden kann. Vielleicht könnte das die Situation entschärfen, bevor sie vollends eskaliert, aber ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Hier in Detroit, denke ich, aber darüber hinaus? Ich weiß nicht, wie Menschen denken, um überhaupt erraten zu können, wo sie sich verstecken würden. Außerdem bin ich nicht gerade zuversichtlich, dass es ausreicht, eine Zelle zu stoppen, jetzt, wo der Geist aus der Flasche ist. Wenn diese Waffen Menschen zur Verfügung gestellt werden – vor allem Amerikanern, die wissen, wie man mit Waffen umgeht – könnte die Drachendominanz vorbei sein.«

			»Sie haben also nichts?«, fragte Kristen, ein wenig verblüfft und vor allem frustriert.

			Windlock nickte. »In diesem Fall rechne ich eigentlich damit, dass Sie dazu neigen, immer zum nächsten Richtigen überzugehen und eine bessere Antwort zu finden, als ich sie habe.«

			»Während ich hier im SWAT-Hauptquartier festsitze? Das könnte knifflig werden. Constance wird dieses Gebäude nicht mehr ins Visier nehmen, vor allem, wenn ich hier der einzige Drache bin.«

			»Warum dann hier bleiben?«, fragte er. 

			»Weil es mir befohlen wurde. Etwas, worauf Sie hingewiesen haben.«

			»Drachen-SWAT befahl Ihnen, hierzubleiben«, entgegnete Windlock und steckte seine Hand in seine Tasche. Er zog einen Gegenstand mit geschlossener Faust zurück und öffnete dann seine Finger. In seiner Handfläche lag ein siebenzackiger silberner Stern mit dem geschlitzten Auge eines Drachens in der Mitte. Es war dasselbe Abzeichen, das er auf seinem Trenchcoat trug, das Abzeichen eines Ermittlers. »Ermittler sind jedoch nicht Teil dieser Befehlskette.«

			»Sie sind … aber … das kann nicht Ihr Ernst sein«, stotterte Kristen. 

			»Das ist es«, erwiderte er. »Es gehört Ihnen, wenn Sie es wollen. Die sieben Punkte beziehen sich auf die sieben traditionellen Sitze in einem Drachenrat. Das Auge in der Mitte bedeutet, dass nichts unserer Sicht entgeht. Der Rat wollte es zuerst nicht, aber ich habe ihn überzeugt, es zu genehmigen, wenn Sie es wollen. Es gibt keine Verpflichtung. Sie können es jederzeit zurückgeben, wenn Sie zurücktreten wollen. Ein Ermittler zu sein, ist eine einsame Existenz. Sie werden sich nicht in gleicher Weise auf andere Drachen verlassen können. Ich war nicht in der Lage, Ihnen bei diesem Duell zu helfen, wenn Sie sich erinnern.«

			»Ach, komm schon, du alter Windbeutel. So schlimm ist es nicht. Du hast ja schließlich mich«, frotzelte Brockton. 

			Er lächelte seinen Magier herzlich an, bevor er sich wieder Kristen zuwandte. »Sie werden natürlich immer noch Freunde haben können und es wird sich überhaupt nicht darauf auswirken, wie Sie mit Menschen oder Magiern interagieren, aber … nun ja, es wird Ihren Platz in der Drachengesellschaft verändern. Es ist seit Langem die Politik des Drachenrates, die Verantwortung nicht denen aufzubürden, die sie nicht wollen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

			Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ein Teil von ihr wusste, dass sie es annehmen musste und dass dies die Chance war, sich vor den Drachen und der menschlichen Gesellschaft zu beweisen und die Dinge in Ordnung zu bringen, aber der andere Teil hatte schreckliche Angst. Vorher, als sie Fehler gemacht hatte – wie schon so oft – war immer jemand da gewesen, um die Scherben aufzusammeln. Sei es eine einfache Rüge oder eine Disziplinarmaßnahme, jemand war da gewesen, um ihr zu sagen, dass sie sich daneben benommen hatte. Nach dem, was sie bei Windlock gesehen hatte, wäre das als Ermittler nicht der Fall. Er schien niemandem außer dem Drachenrat Rede und Antwort zu stehen. 

			»Über welche Art von Verantwortung sprechen wir hier also?«, fragte Amy, als ob sie Kristens Gedanken gelesen hätte. »Was?«, fuhr sie fort, als alle sie erstaunt ansahen. »Wenn ich die Magierin des Stahldrachens bin, will ich genau wissen, was ihre Jobanforderungen sind.«

			»Eine kluge Magierin haben Sie da«, witzelte Larry. 

			Kristen sah Windlock an und wartete auf seine Antwort. 

			»Mit diesem Abzeichen können Sie fast jeden in der Drachengesellschaft befragen.«

			»Was meinen Sie mit fast?«, fragte sie. 

			»Nun, Drachenratsmitglieder sind natürlich ausgeschlossen. Das gilt sowohl für die nordamerikanischen Ratsmitglieder, die Sie ernannt haben, als auch für die Ratsmitglieder aus anderen Regionen.«

			»Wer ermittelt gegen sie?«, fragte Amy. 

			»Niemand«, sagte er rundheraus. Kristen konnte nicht sagen, ob er meinte, dass niemand es sollte oder dass niemand es jemals getan hatte, also wartete sie darauf, dass er es klärte. »Sie sind über jeden Vorwurf erhaben. Nun, das ist technisch gesehen nicht wahr. Man könnte gegen einen ermitteln, wenn man wollte, aber dazu bräuchte man die vorherige Zustimmung der Mehrheit eines anderen Rates. Es gibt noch ein paar andere hochkarätige Drachen wie diese. Wenn Sie zum Beispiel gegen mich ermitteln wollten, bräuchten Sie die Erlaubnis, da ich ein Mitermittler bin.«

			»Okay. Das scheint vernünftig genug, nehme ich an. Sie sagen mir also, ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für die mächtigsten, aber jeder andere Drache ist Freiwild?«

			»Im Grunde genommen, ja.« Windlock nickte bestätigend. »Aber ich spreche nicht nur von Drachen. Meine letzte Aufgabe bestand darin, gegen Amy zu ermitteln, die ich als Magierin verdächtigte. Ermittler können alle Teile der Drachenkultur untersuchen. Das bedeutet Drachen und Menschen, die mit Drachen arbeiten. Wir könnten auch Zwerge oder Kobolde prüfen. Oder Magier.« Er hob eine Augenbraue und Kristen verstand augenblicklich. Sie hätte die Autorität, Constance Vigil und ihre Technomagier zu ihren eigenen Bedingungen zu untersuchen. Das war Gold wert.

			»Gibt es Vergünstigungen?«, fragte Amy. 

			Er kicherte. »Ein Büro, wo immer Sie wollen, plus ein besseres Gehalt, aber ich muss zugeben, der beste Vorteil ist, dass, wenn Sie um Hilfe rufen, die Drachen hören werden. Dieses Abzeichen trägt das Gewicht des Nordamerikanischen Drachenrats. Das ist keine Kleinigkeit. Wenn man ein SWAT-Team um Hilfe bittet, bekommt man sie, es sei denn, das Team befindet sich inmitten einer größeren Sache. Aber selbst dann werden sie mir normalerweise Hilfe besorgen. Stonequest war immer bereit, Sie mir zuzuteilen, wenn ich darum bat.«

			»Das Wichtigste ist«, fuhr er fort und hielt ihr das Abzeichen entgegen, »dass Sie nicht mehr zum SWAT gehören werden. Sie werden nicht mehr Teil der Befehlskette sein. Sie werden frei sein, Maßnahmen zu ergreifen.«

			»Welche Maßnahmen?«, fragte Kristen, überwältigt von dem, was ihr gerade angeboten wurde. Das war verrückter als damals, als sie die Polizeiakademie absolviert hatte und sofort zum SWAT-Team versetzt wurde. Es war verrückter als damals, als Stonequest sie in das Drachen-SWAT aufgenommen hatte. All die vorherigen unbeschreiblichen Momente schienen dagegen in Gewöhnlichkeit zu verblassen, gegen eine so enorme Chance, dass sie kaum wusste, was sie damit anfangen sollte.

			Windlock lächelte nur noch einmal sein ironisches Grinsen und zuckte die Achseln, als hätte er die Geste geprobt. »Das kann ich wirklich nicht voraussagen. Wenn ich wüsste, wie man mit diesen Technomagiern umgeht, würde ich es Ihnen mitteilen. Das Problem ist, dass dies eine moderne Bedrohung ist und keiner von uns ein moderner Drache ist. Ich hatte nicht erwartet, dass Sie Menschen einbringen würden, um den Terrorangriff der Magier auf dieser Dachparty zu stoppen. Das war ein Geniestreich – und im Nachhinein völlig naheliegend – nur hätte ich nie daran gedacht. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie Amy als Ihre persönliche Magierin adoptieren würden, nicht nachdem sie zwei Drachen getötet hatte.«

			»In Selbstverteidigung«, erinnerte Kristen ihn.

			»Sie haben recht«, stimmte Windlock zu. »Sie haben völlig recht und doch ist mir diese Argumentation nicht einmal in den Sinn gekommen. Verdammt, ich hätte nie in Erwägung gezogen, eine kugelsichere Weste zu benutzen, um mich vor einer Bombe zu schützen, geschweige denn, sie in die Luft zu tragen.«

			Larry kicherte. »Um fair zu sein, Windlock, ich glaube nicht, dass irgendjemand auf die Idee gekommen wäre, das zu tun.«

			»Okay, wir müssen uns in naher Zukunft ernsthaft hinsetzen und Geschichten austauschen«, erklärte Amy mit großen Augen. 

			Windlock fuhr fort. »Alles, was ich von Ihnen gesehen habe, zeigt, dass Ihre Instinkte hervorragend sind. Sie haben eine außergewöhnliche moralische Charakterstärke und sind mehr als fähig, einen Kampf zu führen. Tatsächlich scheint Ihr einziger Mangel die Unfähigkeit zu sein, Befehle auszuführen, mit denen Sie nicht einverstanden sind – was für einen Ermittler eigentlich ein Segen ist.«

			»Ich kann nicht glauben, dass dies geschieht. Ehrlich gesagt ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Es irritierte Kristen, dass sie die Worte tatsächlich stotterte, aber es schien eine leichte Abkopplung zwischen ihnen und ihrem Gehirn zu geben. 

			»Sagen Sie ja«, forderte Larry mit einem Grinsen.

			»Ich vertraue Ihren Instinkten, Kristen«, ergänzte der Ermittler, »und es ist mein Job, Menschen nicht zu vertrauen. Ich denke, Sie können Ihren Instinkten auch vertrauen.«

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Kristen. 

			»Oh, ich folge Ihrem Beispiel – diesmal. Glauben Sie nicht, dass dies meine Art ist, Sie loszuwerden oder so etwas. Ich werde Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen, aber Sie haben mehr als bewiesen, dass Sie in der Lage sind, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Wir haben nicht die Zeit, dass Sie sich bei jeder Entscheidung, die Sie treffen, bei mir melden. Außerdem müsste ich, wenn Sie als Praktikant oder so etwas in dieser Richtung arbeiten, dem Drachenrat Ihr Vorgehen erklären, wenn das alles vorbei ist. Da ich besagte Handlungen die Hälfte der Zeit nicht verstehe, wäre es mir lieber, wenn Sie das selbst tun würden.« Er zwinkerte. Anscheinend fand er diese Tatsache amüsant. 

			»Ich weiß es nicht. Ich meine … ich möchte ja sagen, aber ich befürchte, dass andere Drachen mir das übel nehmen werden.«

			»Ach, wen kümmern die schon?«, fragte Amy. 

			»Ja!«, warf Larry ein. »Außerdem, was ist das Schlimmste, was passieren könnte? Ein massiver globaler Krieg und die mögliche Ausrottung der menschlichen und vielleicht sogar der Drachenrasse?«

			Kristen lachte, schüttelte den Kopf und nahm das Abzeichen von der ausgestreckten Hand des anderen Drachens. 

			»Also gut«, sagte Windlock und nickte, als sie versuchte es an ihre Uniform zu stecken, jedoch scheiterte. 

			»Macht es Ihnen etwas aus?«, fragte Kristen und reichte ihm das Abzeichen noch einmal. 

			Der alte Drache kicherte. »Geben Sie es schon wieder zurück?«, konterte er, als er es mit geübter Hand feststeckte. Sie fragte sich, wie viele Drachen er in seinem jahrhundertelangen Leben auf diese Weise geehrt hatte. 

			Er rückte den Stern zurecht, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und begutachtete sein Werk. »Steht Ihnen gut.«

			Sie lächelte und dankte ihm. Für sie fühlte sich das schwer an – nicht nur wegen des Metalls, sondern auch wegen der Verantwortung, die damit verbunden war. Windlock hatte gesagt, dass sie mit dem Abzeichen die Freiheit haben würde, zu tun, was sie wollte, aber sie wusste es besser. Ihr Auftrag war klar. Sie musste einen globalen Krieg verhindern. Das siebenzackige Drachenauge erinnerte sie daran, dass dies die Mission war, die ihr im Leben aufgetragen worden war. Sie durfte diese Chance nicht verpassen, nicht, wenn das Schicksal der Menschheit auf dem Spiel stand.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Constance erreichte ihre vorläufige Basis, kurz bevor sie die Geschichte in den Nachrichten sah. Ihr Team konnte nicht fliegen wie Drachen und sie mieden große Autobahnen, sodass die Reise von Kanada zu einem Lagerhaus in Detroit eine langwierige Angelegenheit gewesen war. 

			Ihr Team war erschöpft, aber stolz. Sie hatten zwei Drachen getötet, einen ganz allein und einen weiteren, als sie die Gelegenheit nutzten, die die Magierin geschaffen hatte. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass ihr Einsatzteam erfolgreich war. 

			Die Genugtuung über den Sieg fühlte sich noch besser an, als sie den Fernseher einschaltete und die Schlacht wieder und wieder auf dem Bildschirm sah. Die ersten Wiederholungen hatten sich auf die Drachenschlacht konzentriert, aber schon bald begannen andere Kanäle über die beiden Drachen zu berichten, die – um Constances Lieblingszeile zu zitieren – ›offensichtlich von einer Art modifizierter Feuerwaffe in den Händen eines Menschen abgeschlachtet wurden‹.

			Abschlachten war genau das, woran die Menschen denken sollten, wenn sie an Drachen dachten. Dieser Vorfall wäre die erste Kerbe in dem massiven Baumstamm, der die Struktur der Drachenmacht darstellte. Es war bereits geschehen und jetzt gab es kein Zurück mehr. 

			Sie erlaubte ihrem Team, bei ihrer Rückkehr einige Stunden lang die Nachrichten zu verfolgen. Sie lachten, als die Drachen starben und staunten über Kristens Macht. Zum ersten Mal sahen sie alle, warum der Stahldrache ein so mächtiger Verbündeter gewesen wäre. Sie wusste, wie man Drachen bekämpft und viele in der Gruppe wünschten sich, sie könnte davon überzeugt werden, sich ihnen anzuschließen. Vielleicht wenn – nein. Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, um an Kristen Hall zu denken. Es war an der Zeit, mit ihrer jahrelangen Planung fortzufahren. 

			Mehr als alles andere hasste Constance Drachen. Sie hasste es, wie sie mutwillig Menschen töteten, wie sie Schätze horteten und wie ihre Kultur auf dem Rücken der menschlichen Kultur existierte, wie ein Gelege von Blutegeln auf einer olympischen Schwimmerin. Aber das bedeutete nicht, dass die Magierin sie nicht respektierte. Sie wusste, dass sie listig, klug und mächtig waren. Es wäre der Inbegriff von Dummheit zu glauben, die Drachen würden den Tod von zwei ihrer Artgenossen durch eine kleine Gruppe von Menschen einfach so hinnehmen. Während die anderen die Nachrichten sahen, begann sie zu telefonieren. 

			Es war eine irrige Meinung zu glauben, dass eine Schläferzelle wie die ihre in einem Vakuum existieren konnte. Man konnte sich einfach nicht in einem Loch verstecken und hoffen, den Status quo zu stürzen. Um erfolgreich zu sein, brauchte man Kontakte. Sie wusste das und hatte schon früh begonnen, einige in der mächtigsten menschlichen Organisation der Welt zu knüpfen – dem Militär der Vereinigten Staaten. 

			Es war nicht leicht gewesen, diese Beziehungen aufzubauen, aber sie hatte schließlich einen Weg gefunden. Letztendlich musste das Militär seine Waffen irgendwo kaufen, so wie sie. Ein wenig Geduld war wirklich alles, was es gebraucht hatte, um ein solides Netzwerk zu schaffen. Sie hatte einfach stets dafür gesorgt, dass sie am Ende jeder Messe, an der sie teilnahm, zur nächsten eingeladen wurde. Im Laufe der Jahre hatte sie sich immer mehr exklusive Waffenangebote erschlossen, bis sie einige der Leute ausfindig gemacht hatte, die immer die gleichen Fragen stellten. Jeder von ihnen war weise genug, um zu erkennen, dass die Menschen den sprichwörtlichen schlafenden Drachen nicht liegen lassen konnten. 

			Zu dieser Gruppe gehörten Personen wie General John Andrews von der US-Armee. 

			Er war in Fort Drum, New York stationiert und leitete den Stützpunkt bereits ein halbes Jahrzehnt. Constance hatte den General viele Male getroffen und er war einer der Personen im US-Militär, die ihr Misstrauen gegenüber Drachen teilten. Er mochte Single Malt Whiskey, aß ungern Schweinefleisch, gab aber auch vor anderen Mitgliedern des Militärs nicht gern zu, dass er Golf nicht leiden konnte und war ein Mets-Fan. General Andrews war sich nicht bewusst, dass sie all diese Dinge über ihn wusste, aber sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sie in Erfahrung zu bringen, denn nur so konnte jemand wie sie, Menschen wie ihn manipulieren. 

			»Constance«, begrüßte sie der General, nachdem er beim ersten Klingeln an sein Telefon gegangen war. »Ich habe nach Ihrem letzten Auftritt auf diesen Anruf gewartet. Sie wissen, dass die letzte Nummer, die Sie mir hinterlassen haben, tot ist.«

			»Nicht alle von uns werden von einer US-Basis geschützt, General. Ich muss in Bewegung bleiben, wenn ich nicht will, dass unsere gemeinsamen Feinde mich wie ein Schweinekotelett grillen.«

			Er grunzte, reagierte aber nicht auf den Kommentar. »Sie haben ganz schön für Furore gesorgt, Constance. Jeder große Medienkanal hat erkannt, was Sie und Ihr Team getan haben. Sie könnten die ersten normalen Menschen auf der Welt sein, die einen Drachen getötet haben.«

			»Sie schmeicheln mir, General«, antwortete sie schüchtern. Er wusste ein wenig über sie – man konnte schließlich keine Kontakte knüpfen und völlig anonym bleiben – aber er wusste nicht, dass sie eine Magierin war. Soweit ihm bekannt war, war sie eine Waffenhändlerin mit gesundem Respekt vor dem zweiten Verfassungszusatz, der Drachen als die größte Bedrohung für die Menschheit ansah.

			Andrews mochte Magier nicht besonders und betrachtete sie in einem ähnlichen Licht wie Drachen, da sie stärker waren als normale Menschen. Er tolerierte sie als notwendiges Übel und war sich bewusst, dass Constance einige in ihrem Team hatte, obwohl sie darauf geachtet hatte, nicht zu verraten, dass jeder ihrer Kämpfer Magie besaß. Sie teilte seine Voreingenommenheit nicht, offensichtlich nicht mit ihren magischen Kräften, aber sie konnte seine Sichtweise nachvollziehen. Es würde keine Gleichheit geben, solange nicht alle auf der Erde gleichberechtigt wären. Die Menschen mussten in der Lage sein, sich gegen alle Angreifer zu verteidigen, notfalls auch mit tödlicher Gewalt. »Aber ich habe Sie nicht wegen des Lobes angerufen, Sir.«

			»Natürlich nicht, Constance. Lassen Sie uns zur Sache kommen. Wir verfügen über gute Informationen, die darauf hindeuten, dass der Weltrat der Drachen demnächst zusammenkommen wird.«

			»Verzeihung, Sir – sagten Sie, der Weltrat? Wie die Führer der gesamten Drachengesellschaft?«

			»Das behaupten zumindest unsere Quellen und es passt zu ihrem Vorgehen in der Vergangenheit. Die ganze Welt sieht gerade jetzt in einer Schleife zu, wie Menschen Drachen töten. Die verdammten Echsen werden versuchen, auf die eine oder andere Art und Weise dagegen anzugehen. Sie können es sich nicht leisten, ruhig zu bleiben und es hat den Anschein, dass sie ausnahmsweise eine einheitliche Strategie erarbeiten wollen.«

			»Haben Sie eine Ahnung, wo dieses Treffen stattfinden wird?«, fragte Constance und sabberte praktisch vor der Aussicht, dass alle Ratsmitglieder der Welt zusammen in einem Gebäude sein könnten.

			»Angeblich wird es irgendwo in Nordkanada stattfinden.«

			»Wissen Sie mehr als das? Nordkanada ist ein großes Gebiet.«

			Am Telefon konnte sie fast Andrews mürrischen Gesichtsausdruck hören. »Ich kann Ihnen nicht einmal eine Provinz nennen. Diese verdammten Zwerge – nun, Sie wissen ja, was ich von ihnen halte. Man sollte meinen, dass sie den Menschen gegenüber loyal sind, da sie von Menschen erschaffen wurden, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Ich würde die zu kurz geratenen Bastarde tolerieren, wenn sie tatsächlich neutral wären, aber sie scheinen immer auf der Seite der verdammten Drachen zu stehen.«

			Constance machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass sie eine andere Sichtweise auf die Zwerge hatte. Als sie nach Kanada gegangen war, hatte man sie mit Amy Williams sprechen lassen, um zu versuchen, die Magierin auf ihre Seite zu ziehen. Sie hatten diese Gelegenheit dem SWAT nicht gegeben, obwohl sie Kristen schließlich die Magierin mitnehmen ließen. Constance dachte, dass die Zwerge gut auf sich selbst aufpassen können. Es war den Versuch nicht wert, dem General ihre Politik zu erklären. Was sie brauchte, war jemand, der bereit war, entschlossen zu handeln. Die Zwerge als ein komplexes, facettenreiches Volk darzustellen, würde das nicht erreichen. 

			»Glauben Sie, dass die Zwerge wissen, wo dieses Treffen stattfindet?«, fragte sie und spielte seine Vorurteile aus. 

			»Da haben Sie verdammt recht! Diese Drachen wissen, dass sie kein Treffen in unserem Heimatland planen können, ohne dass wir davon erfahren. Unsere Überwachung ist verdammt gut, aber im großen weißen Norden? Dort können wir nicht viel tun. Was mich zermürbt ist, dass die Zwerge den Ort sicher schon kennen, aber haben sie diese Informationen mit ihrem angeblich engsten Verbündeten geteilt? Ganz und gar nicht.«

			»Ich wünschte, ich wüsste den Standort«, seufzte sie. 

			»Was Sie nicht sagen«, stimmte er zu. »Es ist die Chance einer Generation. Unsere Quellen sagen, dass sie sich seit der Erfindung der Atombombe nicht mehr zusammengefunden haben. Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn wir ihr kleines Treffen mit nur einem dieser Dinger angreifen? Drache oder nicht, das könnten sie auf keinen Fall überleben. Umso besser, dass es in Nordkanada ist – ohne Verletzungsgefahr für uns.«

			Constance mochte den General, weil er über die potenzielle Gelegenheit, Dutzende von machthungrigen Drachen zu töten, mit der gleichen Sehnsucht in der Stimme sprach, wie ein Fischer den größten Fisch beschreiben würde, den er je gefangen hat, nur damit er ihm kurz vorm Einholen vom Haken rutscht. 

			Mit der Ausnahme, dass sie noch eine Chance hatten, allen Drachen eine Falle zu stellen. 

			»Ich weiß nicht, Andrews. Eine Kompanie von Soldaten, die mit Drachenkugeln bewaffnet sind, würden da oben wahrscheinlich ein wunderbares Chaos anrichten. Eine Atombombe würde den Job vielleicht besser erledigen, aber bewaffnete Soldaten würden den Punkt, dass Drachen nicht mehr unzerstörbar sind, effektiver verdeutlichen.«

			»Genau deshalb haben sie den Treffpunkt natürlich geheim gehalten«, murmelte er. 

			»Nun, wenn Sie etwas hören, lassen Sie es mich wissen. Sie und ich sind uns einig, dass der zweite Verfassungszusatz gut regulierte Milizen vorsieht und meine Leute bereit sind, mit Ihnen und der Armee gegen diese Bedrohung zusammenzuarbeiten.«

			Sie ließ es so klingen, als würden ihre Leute unter der Autorität der Armee arbeiten, denn das war es, was die Militärs erwarteten. Constance hatte zwar nie eine glatte Lüge erzählt, aber sie ging auch nie so weit, General Andrews oder einem ihrer anderen Kontakte im Militär zu sagen, dass ihre Leute Befehle befolgen würden. Ging es beim zweiten Verfassungszusatz schließlich nicht genau darum? Bewaffnete Menschen mussten außerhalb der Befehlskette existieren, für den Fall, dass die Regierung korrupt werden und gegen das Volk vorgehen würde. Das einzige Problem war, dass sich die Regierung an dem Missbrauch durch die allmächtigen Drachen von Anfang an mitschuldig gemacht hatte. 

			»Glauben Sie mir, Sie werden es wissen, wenn ich es weiß. Nicht jeder ist von heute auf morgen gegen diese verdammten Eidechsen an Bord. Zumindest bei einem Präventivschlag. Die Idioten begreifen nicht, dass es schon vorbei ist, wenn wir darauf warten, dass sie uns zuerst angreifen. Wenn ich etwas höre, werde ich Sie und Ihr Team als Erstes informieren.«

			»Okay. Vielen Dank, General.« Constance machte sich nicht die Mühe, General Andrews mitzuteilen, dass sie plante, mehrere Zellen im ganzen Land zu mobilisieren, sodass alle bereit sein würden, wenn der Funke auf das Dynamit traf. Es war besser, wenn er ihre Leute als gute, alte Jungs, Waffenliebhaber, Jäger und Kleinstadtbewohner betrachtete, die mehr als alles andere an Privateigentum glaubten. Es wäre ihr viel lieber, er würde sie genau aus diesen Gründen unterschätzen, als zu wissen, dass er mit einem hoch qualifizierten und gut ausgebildeten Netzwerk von magischen Attentätern zusammenarbeitet. Diese Herangehensweise bot ihrer Ansicht nach viel mehr Potenzial. 

			»In der Zwischenzeit sollten Sie eine Lieferung von mir erwarten«, ergänzte sie. 

			»Sie wissen, dass ich nicht Geburtstag habe. Ich habe das letzte Geschenk, das Sie mir geschenkt haben, immer noch nicht benutzt.« An seinem letzten Geburtstag hatte sie ihm einen mit sechs Drachenkugeln gefüllten Revolver geschenkt. Er hatte an ihrem Wahrheitsgehalt gezweifelt, bis er eine davon auf ein Stück tote Drachenhaut abgefeuert hatte. Das hatte ihn beeindruckt, aber trotz des verfügbaren Filmmaterials – er war kein Mann, der alles, was in den Medien als Tatsache angepriesen wurde, einfach hinnahm – hatte er immer noch nicht ganz begriffen, wie sehr die Waffen in der Lage waren, lebende Drachen zu verletzen. 

			»Ich sage es nur ungern, Andrews, aber dieses Geschenk wird mein letztes Angebot geradezu geizig aussehen lassen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Halten Sie Ausschau nach einer oder zwei Kisten der gleichen Qualität, die ich Ihnen beim letzten Mal gegeben habe. Seien Sie nicht eifersüchtig, wenn einige meiner anderen Kontakte etwas Ähnliches erhalten. Sie wissen, dass ich mich nicht nur auf Sie und die Jungs in Fort Drum beschränke.«

			Sie hörte, wie sich der Mann verschluckte, Flüssigkeit aus dem Mund des Generals spritzte und der Mann hustete. Er hatte wahrscheinlich am Whiskey genippt, während sie die Bombe platzen ließ. 

			»Es tut mir leid. Haben Sie Kisten gesagt? Haben Sie etwa Kisten davon?«

			»Das ist in der Tat das, was ich gesagt habe, General Andrews.«

			»Nun, wie zum Teufel haben Sie das geschafft? Es scheint, als wären Sie alle erst neulich stolz auf diese sechs kleinen Kugeln gewesen. Jetzt reden wir über Tausende von ihnen? Und Sie geben sie ab? Wie zum Teufel können Sie sich diese Art von Material leisten? Wir haben versucht, den Körper eines toten Drachens zu verwenden und es gab kaum genug, um eine Kiste vollzubekommen, geschweige denn mehrere und natürlich haben wir es auch nicht wirklich geschafft, dass etwas zusammenbleibt. Was ist Ihr Geheimnis?«

			»Genau das, Sir, ein Geheimnis. Wir leben schließlich in Amerika, dem Land der freien Wirtschaft. Wenn ich Ihnen meine Geheimnisse verraten würde, würde das nicht auf Sozialismus hinauslaufen?«

			»Wenn dem so wäre, würde ich wohl Sozialist wählen«, murmelte er, bevor er sich räusperte und sie in einem förmlicheren Tonfall ansprach. »Und Sie sind sicher, dass die Kugeln wie angekündigt funktionieren werden? Es wäre nicht gut, wenn ich meine Männer und Frauen hineinschicken würde, nur um festzustellen, dass Sie diese Kisten mit Blindgängern gefüllt haben.«

			»Andrews, bitte, Sie beleidigen mich!« Der fast schnurrende Ton glich die spielerische Zurechtweisung aus. »Ich kann Ihren Fernseher im Hintergrund hören. Sie sehen dasselbe Filmmaterial wie ich. Der Beweis ist genau da. Ja, die Kugeln funktionieren und bald wird Ihr Vertrauen in meine Bemühungen gerechtfertigt sein. Sie werden einer der Verantwortlichen für die Rettung und Befreiung der menschlichen Rasse sein.«

			»Hmm …«, brummte Andrews nachdenklich. Die Attentäterin konnte ihn praktisch sehen, wie er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und einen Schluck von seinem Whiskey nahm. Sie wusste, dass die Idee, dass John Andrews die menschliche Rasse befreite, den Mann motivierte. Er hatte ihr einmal in einem brasilianischen Steakhaus erzählt, er sei zum Militär gegangen, weil er Ruhm wollte. Er wollte als einer der großen Generäle der Geschichte bekannt sein, als einer der Männer, die harte Entscheidungen trafen und auf die selbst Pazifisten und Liberale mit beneidenswertem Respekt blickten. Männer wie Lincoln und Franklin D. Roosevelt, obwohl er sich noch nie öffentlich geäußert hatte, sodass eine Kandidatur für das Präsidentenamt nie wirklich eine Option für ihn gewesen war. 

			»Sie haben schon so viel erreicht, John«, schnurrte sie und spielte mit seinem Vornamen. Normalerweise benutzte sie ihn nur, wenn er betrunken war – aber vielleicht war er das, wenn auch nur leicht. »Sie sind ein General in einem der angesehensten Stützpunkte des Landes. Sie waren in den Neunzigerjahren im Einsatz im Irak und haben sich Ihre Medaillen verdient. Nach allem, was man hört, könnten Sie sich auf Ihren Lorbeeren ausruhen. Ich weiß, das ist viel verlangt, aber ich habe Angst, John. Ich habe wirklich Angst.«

			»Es gibt keinen Grund, Angst zu haben«, entgegnete der General wobei sich zweifellos in seinem Kopf Zahnräder drehten. Er hatte ihr gegenüber auch zum Ausdruck gebracht, dass ihm seine Entsendung an den Stützpunkt nicht gefiel. Obwohl er sich natürlich nie bei jemandem in seiner offiziellen Befehlskette beschweren würde, fühlte er sich am Ende seiner Karriere in einer Sackgasse. Jeder wusste, dass er kurz vor der Pensionierung stand und die Kriegsführung nicht mehr das war, was sie einmal war. Es ergab für ihn Sinn, am Stützpunkt zu bleiben, auch wenn er mehr wollte. »Diejenigen, die Geschichte schrieben, waren nie verängstigt.«

			»Ich bin mir sicher sie waren es«, widersprach Constance, »aber sie haben sich nicht von der Angst aufhalten lassen. Sie haben die Konsequenzen abgewogen und im Namen der Freiheit gehandelt.« 

			»Da haben Sie verdammt recht«, bestätigte Andrews. Sie hörte ihn schlucken. »Diese Waffen könnten uns den Vorsprung verschaffen, den wir brauchen, um den letzten Krieg zu gewinnen, die Menschheit von den Drachen zu befreien. Ich glaube … nun, ich glaube, das ist die einzige Möglichkeit für die Geschichtsbücher, diese Zeit ohne Scham zu betrachten. Sie werden erkennen, dass wir gehandelt haben, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Wir saßen nicht herum und wir schmiedeten die Geschichte selbst, indem wir die Ketten zerbrachen, die uns diese verdammten Echsen seit Jahrhunderten auferlegt haben.«

			»Ich wusste, dass ich sie an den richtigen Mann geschickt habe«, schmeichelte sie warmherzig. »Benutzen Sie diese Rede für Ihre Truppen. Es hat mir einen Schauer über den Rücken gejagt.«

			»Ja, das ist eine hervorragende Idee.« Im Hintergrund raschelte Papier. Er war kein großer Redner, aber wenn er an die Rede glaubte, die er hielt, war er passabel. Sie hatte seit sie sich kennen dafür gesorgt, dass ihm viele seiner Reden gefielen. 

			Die Anführerin der Technomagiergruppe war nicht so naiv, dass sie jemanden, der so versiert und erfahren war, wie Andrews, als Schachfigur betrachtete. Er war ein Verbündeter, nicht mehr und nicht weniger. Aber sie war auch nicht darüber erhaben, Fäden zu ziehen. Sie wusste, dass er sich nach Ruhm sehnte, war es also falsch von ihr, ihm seine gegenwärtige Situation in diesem Licht darzustellen? Das fand sie nicht. Es war ein kleines Verwischen der Wahrheit in einem großen Plan, der die Menschheit befreien würde. Sie hatte keinen Grund, sich deswegen schuldig zu fühlen. 

			»Also, wenn Sie etwas finden, lassen Sie es mich wissen?«

			»Natürlich«, antwortete der General. »Und wir freuen uns auf den Empfang der Sendung.« 

			»Ich kann es kaum erwarten, sie in Aktion zu sehen.«

			»Wir werden bereit sein. Darauf sind wir seit Jahren vorbereitet.«

			Sie verabschiedeten sich und sie legte auf. 

			Constance holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Nicht zu wissen, wo die Sitzung des Drachenrates stattfinden würde, war wie ein Schlag ins Gesicht. Gerade für Situationen wie diese hatte sie Beziehungen zu Männern wie General Andrews gepflegt. Immer noch hoffnungsvoll, machte sie noch ein paar Anrufe, aber niemand wusste mehr, was wirklich zu schade war. Ihr Wunsch war zwar eine bestätigte Ortsangabe gewesen, aber sie war nicht überrascht über das fehlende Ergebnis ihrer Bemühungen. 

			Drachen waren natürlich mächtig, aber sie waren auch listig. Sie verstanden die Bedrohung für sich selbst besser als die Menschen und wussten inzwischen, was die Zukunft bringen würde. Da Constance klar war, dass Drachen die blutrünstigen Mörder waren, wusste sie, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis sie die Menschheit angreifen würden. Ein Präventivschlag war notwendig. Leider war dies auch die einzige Möglichkeit, die Menschheit dazu zu bewegen, gegen ihre Unterdrücker aufzubegehren und sich von der Geisel der Drachen zu befreien. Also mussten die Dinge ihren Lauf nehmen, damit die Technomagier ihre Ziele erreichen konnten. Das Timing würde daher entscheidend sein. Wenn es geschah, musste sie bereit sein. Die Menschheit musste es mit eigenen Augen sehen und erleben, wie die brutale Grausamkeit der Drachen auf sie niederkommt. 

			Dennoch blieb jetzt nichts anderes zu tun, als dafür zu sorgen, dass sie so gut wie möglich vorbereitet waren. 

			Constance kehrte zu den Mitgliedern ihrer Zelle zurück. Sie feierten immer noch die Aufnahmen, auf denen sie die Drachen töteten. Sie schenkte ihnen ein Lächeln und schaltete den Fernseher aus.

			»Es ist an der Zeit, die Produktion unserer Geschosse zu erhöhen. Das lange Warten ist vorbei. Ich will so viel Munition wie möglich herstellen und ich will sie innerhalb einer Woche haben. Es ist nicht abzusehen, wann dieser Konflikt beendet sein wird, aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass er bald endet. Ich will eine möglichst große Ernte.«

			»Willst du damit sagen, dass wir das verdammte Monster endlich töten können?«, fragte Vindication. Er hatte es nie gemocht, das Subjekt in der Nähe zu haben. Nicht, dass sie ihm dafür Vorwürfe machte. Es war ein wenig unheimlich, in einem Zwischenlager zu leben, zu arbeiten und zu schlafen, das sie mit nichts anderem bewohnten, als einem riesigen Drachen in einem Bottich mit Chemikalien der an Elektroden angeschlossen war. 

			Sie wandte sich dem Drachen zu. Der Glibber, in dem sie ihn untergetaucht hielten, unterstützte seine Heilkräfte, aber es war dennoch ein trauriger Anblick. Seine Schuppen waren blass und schlecht geformt, da er nie die Sonne sah und immer in der Nährflüssigkeit untergetaucht war. Kürzlich hatten sie ihm die Fingerspitzen abgeschnitten und viele seiner Zähne gezogen. Seine Flügel hatten schon lange aufgehört, sich richtig zu formen, sodass sie nur noch zerfetzte Bänder waren, eine Parodie ihrer wahren Bestimmung.

			Vindication hasste es, die Membran von den Flügeln des Drachens aus dem Tank zu fischen. Das Material war im Grunde wertlos, aber wenn es nicht entfernt wurde, würde es die Filter verstopfen. Auch die Augen des Drachens waren herausgeschnitten worden. Eigentlich sahen sie aus, als müssten sie noch einmal entfernt werden, da sie nachgewachsen und bereits milchig waren. Der Drache war viel gefügiger, wenn er nicht sehen konnte, sodass ein Teil der Ernte stets darin bestand, die Augen zu entfernen. 

			»Er war viel zu gut zu uns, als dass wir ihn einfach abschlachten könnten«, kommentierte Constance und lächelte der Kreatur schwach zu. Sie hatte sich um ihn gekümmert, da er aus demselben Gelege geschlüpft war wie der Stahldrache selbst. Zum ersten Mal fragte sie sich vage, wie er in seiner menschlichen Gestalt aussehen würde. Man hatte ihm nie beigebracht, dass er ein Mensch sein konnte, aber man hatte ihm auch allgemein nicht viel beigebracht. Meistens wurde er durch Drogen in der Bewusstlosigkeit gehalten. 

			Constance untersuchte ihn durch das Glas. »Okay, wir haben schon lange keine Rippen mehr geerntet. Nehmt so viel wie möglich von beiden Seiten, aber lasst drei oder vier übrig – genug, um seinen Brustkorb zu stützen. Nehmt auch Fingerknochen und einen der Unterarmknochen an jeder Hand. Diese sollten ziemlich schnell nachwachsen, wenn wir dort Fleisch lassen. Dann macht weiter und nehmt seine Beine und seinen Schwanz ab. Damit haben wir die meiste Munition und er hat sich als mehr als fähig erwiesen, das alles wieder nachwachsen zu lassen.«

			»Hast du keine Angst, dass wir ihn töten?«, fragte einer der Magier. 

			»Ich will nicht, dass das passiert. Beginnt mit dem Schwanz und den Rippen und überwacht weiterhin seine Vitalfunktionen. Wenn eine davon unregelmäßig wird, macht eine Pause und versucht es nach ein paar Minuten erneut. Es wird ihm gut gehen.«

			Sie nickte und wehrte eine einzige Träne ab. Es war leichter, die Arbeit zu tun, wenn sie sich den Drachen als das vorstellte, was er war – ein Etwas wie ein Pilz, ein Apfelbaum oder eine wunderbare organische Schöpfung, die wachsen und gedeihen würde, solange man sich um seine Bedürfnisse kümmerte. Sobald sie anfing, es mit er und ihm zu bezeichnen, wurde es komplizierter, besonders, als sie anfing, an die Ähnlichkeiten zwischen ihm und seiner Schwester zu denken. Beide hatten zum Beispiel die gleichen Axt-Spitzenschwänze. Sie machte diese Vergleiche häufiger, seit sie gegen den Stahldrachen gekämpft hatte. 

			Egal, sagte sich Constance und wandte sich von der bevorstehenden Ernte ab. Sie war keine Metzgerin oder Schmiedin, sondern eine Kampfmagierin. 

			Während ihr Team sich an die ihm zugewiesenen Aufgaben machte, bewegte sie sich zu ihrer Karte, die an einer weit entfernten Wand des Lagers hing, wo sie – trotz der Entfernung – immer noch die Geräusche der Elektrowerkzeuge hören konnte, die für die Ernte des Drachens benötigt wurden. 

			Die Karte zeigte die Vereinigten Staaten mit je einer Stecknadel, um die ungefähre Lage jedes Drachens zu markieren, über den sie Informationen hatten, zusammen mit denen der Machtzentren der SWAT-Gebäude sowie Gerichtsgebäude der Drachen, einige der kommunalen Rückzugsorte, Anwesen und andere Bauten. Es handelte sich um Jahrzehnte der Recherche, Zehntausende von Arbeitsstunden und doch reichte es nicht aus. 

			Constance holte eine silberköpfige Nadel und rammte sie in Detroit ein. Kristen, der Stahldrache, war zweifellos schon dort. Wenn jemand ihre sorgfältig ausgearbeiteten Pläne enträtseln konnte, dann dieser Drache. Aber wie würde das aussehen? Sicherlich würde sie ihr und ihren Magiern nicht erlauben, wahllos Drachen zu töten. Das hatte der Stahldrache immer und immer wieder bewiesen und doch, was würde Kristen denken, wenn die Drachen angreifen würden? Als sie sich das letzte Mal trafen, hatte der Stahldrache sie gehen lassen, damit sie weiterhin gegen Drachen kämpfen konnte. Hatte sich ihre Meinung geändert, nun da sie wusste, wie weit die Magier bereit waren zu gehen? 

			Es gab keine Möglichkeit, das zu erfahren. Kristen war einfach zu klug und zu unberechenbar. Sie war die stärkste Figur auf dem Feld und eine der am schwersten vorhersehbaren und doch musste sie Antworten finden oder riskieren, alles zu verlieren. 

			Was wirst du tun, Stahldrache? Wirst du dich auf die Seite deines Blutes oder deiner Familie stellen? Denn die Zeit ist gekommen, sich zu entscheiden.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Bevor Kristen entscheiden konnte, was sie mit ihrer neu gewonnenen Position und der damit verbundenen Macht anfangen sollte, riss sie ein Klopfen an Windlocks Tür aus ihren Gedanken. 

			»Herein«, rief der andere Drache, während sie hastig das siebenzackige Silberabzeichen auf ihrer Uniform mit ihrer Hand bedeckte. 

			Es war immer noch unwirklich zu glauben, dass ihr diese Art von Macht gewährt worden war. Sie verbarg das Abzeichen nicht gerade, aber sie wollte auch nicht, dass Stonequest es einfach nur sah. Es zeugte von guten Manieren, etwas dazu zu sagen und sie schuldete ihm zumindest eine Erklärung, wie sie es bekommen hatte, bevor er selbst zu allen möglichen Schlussfolgerungen kam. 

			»Hey, Kristen, ich dachte mir, dass ich dich hier drin finden würde.« Er klang ein wenig schüchtern. 

			»Was können wir für dich tun, Stonequest?«, fragte Windlock, sein Grinsen sorgfältig verborgen. Seine Aura konnte er jedoch nicht so gut kontrollieren und der Anführer des Drachen-SWAT hob eine Augenbraue. Als der Ermittler nicht reagierte, richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine ehemalige Teamkollegin. 

			»Ich glaube, ich war etwas voreilig, dir Hausarrest zu geben. Mein Chef möchte dich auf jeden Fall in Sicherheit bringen, aber ich glaube nicht, dass ein Aufenthalt im Hauptquartier der beste Weg ist, dies zu erreichen. Die Magierbrut hat hier schon einmal angegriffen.«

			»Woran denkst du?«, fragte Kristen. Das Abzeichen fühlte sich schwer unter ihrer Hand an und erinnerte sie daran, dass sie ihm nicht mehr gehorchen musste. Sie wusste das und doch war es schwer, gegen die Konditionierung anzugehen, um die zu verinnerlichen sie so hart gekämpft hatte. »Ich dachte, du könntest mit Emerald Patrouillen fliegen. Ihr beide arbeitet gut zusammen und wir alle wissen, dass wir jede Hand, die wir haben, gebrauchen können. Du bist mehr als fähig.«

			Kristen sagte nichts, da sie sich nicht sicher war, wie sie Stonequest mitteilen sollte, dass sich ihr Status geändert hatte. Windlock schwieg und überließ ihr die Sache, was Sinn ergab. Er hatte gesagt, er wolle nicht mehr in ihrem Namen sprechen. In gewisser Weise war dies ihr erster Test. Aber obwohl er keine Anstalten machte, sich an dem Austausch zu beteiligen, machte seine Aura sehr deutlich, dass er dachte, dass etwas faul war. 

			Der Drachen-SWAT-Anführer schien dies jedoch nicht zu bemerken, er war vielleicht abgelenkt. Er fuhr fort, ohne auch nur einen Blick auf den Ermittler zu werfen. »Einige der älteren Drachen verlassen die Stadt und machen sich auf den Weg zu abgelegeneren Orten. Es scheint, dass sie die Auswirkungen dieser Aufnahmen bereits verstehen – obwohl ja, natürlich tun sie das. Die Drachen von Detroit wurden von diesen Magiern abgeschossen, bevor all dies an die Öffentlichkeit gelangte.« 

			Er schüttelte den Kopf und sah aus, als laste beträchtliches Gewicht auf seinen Schultern. »Sie wollen, dass die SWAT-Einsatzteams ihren Exodus decken und ich kann nicht behaupten, dass ich ihnen das übel nehme. Wenn es diesen verdammten Technomagiern gelingt, noch mehr Drachen zu töten, wird die ganze Situation eskalieren. Viele der jüngeren Drachen sind schon jetzt bereit, diesen Krieg zu beginnen, mit oder ohne Erlaubnis des Drachenrates. Ich könnte Leute gebrauchen, die wissen, wie man eine Situation entschärfen kann.«

			Sie blickte von Stonequest zu Windlock. Der Ermittler lächelte lediglich wissend, was seine Aura perfekt widerspiegelte. Er sagte jedoch nichts und wollte offensichtlich sehen, wie sie damit umgehen würde. Sie mochte es nicht, dass er einfach mit einem Lächeln im Gesicht dasaß, aber sie musste zugeben, dass sie sein Tun respektierte. Wenn sie nicht in der Lage war, sich gegen Stonequest – einen Drachen, den sie kannte und mochte – zu wehren, wie sollte sie sich dann jemals gegen den Drachenrat behaupten? Wie sollte sie gegen Schurken-Drachen ermitteln, wenn sie die, die sie kannte, nicht abweisen konnte? 

			Kristen stand auf, machte ihre Schultern breit und stellte sich Stonequest. »Es tut mir leid. Ich würde gerne helfen und der Schutz von Leben ist immer meine Priorität, aber ich kann es nicht. Nicht mit Bodyguard-Dienst.«

			»Du kannst nicht?« Für einen Moment wich seine Müdigkeit der Überraschung und Belustigung. »Zu sagen, man kann nicht, ist keine Option. Du bist ein Teil von Drachen-SWAT. Das bedeutet, dass du …«

			Sein Blick blieb auf dem Abzeichen hängen und er verstummte. 

			»Ich kann nicht, weil ich nicht mehr zum Drachen-SWAT gehöre.«

			»Wa- Wann ist das passiert? Warum hast du es mir nicht gesagt?«, fragte Stonequest. 

			»Beruhigen Sie sich. Es ist erst vor ein paar Minuten passiert«, warf Brockton schnell ein. 

			»Windlock hat mich mit dieser Position geehrt. Ich glaube nicht, dass die beste Art sie zu nutzen, ist, gesehen zu werden wie man genau die Leute schützt, die in den Krieg ziehen könnten.«

			Er stand schweigend und mit offen stehenden Mund da, auf seinem Gesicht spiegelten sich unterschiedliche Ausdrücke wider, von schockiert bis zur Verwirrung. Nach einem Moment zuckten seine Mundwinkel und er lächelte schwach. Er blickte von Kristen zu Windlock. 

			»Nimmst du mir meinen besten Aktivposten, Windlock?«, fragte er. 

			»Das kann man wohl sagen«, antwortete dieser. 

			»Warum?«, fragte Stonequest harsch, was die Wärme abrupt stoppte, die sich in Kristen ausgebreitet hatte, nachdem er sie als seinen besten Aktivposten bezeichnet hatte. 

			»Weil Kristens Talente besser für andere Dinge als Patrouillen geeignet sind«, erwiderte der Ermittler. »Und weil, wenn jemand auch nur die geringste Chance hat, dieses Durcheinander zu bereinigen, es wahrscheinlich jemand ist, der in beiden Welten einen Fuß hat. Weil wir beide wissen, wie gut sie ist und gleichzeitig nicht wissen, was wir mit ihr anfangen sollen.« Darüber kicherte er.

			Larry und Amy lächelten beide. 

			»Sie wird aber unter dir arbeiten?«, fragte der andere Drache. 

			Windlock lachte tatsächlich. »Nein, nein, nein, natürlich nicht! Wir machen keine Praktika. Das könnte den neuen Ermittler zu sehr färben. Ich habe ihr die Dienstmarke gegeben und plane, sie gleich auf den Fall loszulassen. Natürlich werde ich ihr folgen und Ratschläge geben, wenn sie darum bittet, aber Kristen hat sich bereits als genial und anpassungsfähig erwiesen.«

			»Es ist nur … na ja, es scheint etwas schnell zu gehen.«

			»Drachen, mit weit weniger Erfahrung als Kristen Hall, wurden in die Rolle eines Ermittlers befördert. Was das betrifft, so hatte jeder Drache, der jemals in der gesamten Geschichte der Ermittler diese Position innehatte, weniger Erfahrung als sie, wenn es darum geht, sich durch die menschliche Kultur und Gesellschaft zu manövrieren – was meiner Meinung nach angesichts unserer gegenwärtigen Bedrohung von größter Bedeutung sein wird.«

			Stonequest klang nicht so, als würde er es glauben, aber seine Aura schien sich für diese Idee etwas erwärmt zu haben. »Kristen, ist es das, was du willst?«

			»Das ist es.« Sie nickte. »Komm schon, Stonequest. Nach all den Kopfschmerzen, die ich dir bereitet habe, weil ich Befehle nicht befolgt habe, bist du da wirklich überrascht? Zumindest bin ich auf diese Weise die einzige Person, die für meine Taten verantwortlich ist.«

			»So weit würde ich nicht gehen«, widersprach Windlock schnell. »Obwohl ihr beide eine berufliche Vergangenheit habt und Kristen diesen Job erst seit etwa 180 Sekunden innehat, erwarte ich von dir, Stonequest, dass du Ermittler Hall jede Unterstützung gibst, die sie benötigt, um ihre Arbeit zu erledigen. Ich möchte nicht, dass du sie infrage stellst, nur weil du sie kennst. Du und dein Team habt immer eine bewundernswerte Arbeit geleistet, indem ihr meine Anweisungen befolgt habt – wie es von euch verlangt wird – und ich erwarte nichts anderes, wenn es um unsere neue Ermittlerin geht, vor allem angesichts der Dringlichkeit ihrer Arbeit.«

			»Welche Arbeit?«, fragte Stonequest. 

			Kristen konnte nicht anders, als über die Frage zu lächeln. Der Drachen-SWAT-Anführer hätte alles Mögliche fragen können, warum sie befördert wurde oder Rechtfertigungen darüber vorbringen können, wie sein Team Drachen verteidigt, aber das tat er nicht. Stattdessen sah er die Bedrohung als schlimm genug an, um Windlock dazu zu bringen, sie zu befördern. 

			»Ich denke, Ermittlerin Hall ist unsere beste Chance, diese schurkischen Technomagier zu stoppen. Sie hat bewiesen, dass sie im Kampf mit ihnen umgehen kann und auch in der Lage ist, wie sie zu denken. Ich habe ihre Spur verfolgt, solange sie aktiv waren und habe nichts gefunden. Bei meinem ersten Auftrag mit dem Stahldrachen gelang es ihr, sie zu ködern. Wenn jemand sie vor Gericht bringen kann, dann sie.«

			»Na gut«, stimmte Stonequest zu und warf noch einmal einen Blick auf das Abzeichen. »Wenn du unsere Hilfe im Kampf gegen die Technomagier brauchst, werde ich sie dir zur Verfügung stellen. Ich glaube nicht, dass ich Begleitschutz mitten in einem Einsatz abbrechen kann, aber Emerald ist hier und die anderen werden bald zurückkommen. Wie fangen wir diese Magier?«

			Während die beiden Männer redeten, dachte sie nach. Sie gab Stonequest nicht die Schuld für seine Überraschung über ihre Beförderung, aber sie konnte es sich auch nicht leisten, so wie er darüber nachzudenken. Man hatte ihr diese Rolle gegeben, damit sie handeln konnte. Es war kein politischer Schachzug, weil sie wie ein Mensch aufgewachsen oder weil sie eine Frau war. Es gab noch andere weibliche Ermittler und anscheinend war die Drachenwelt nicht so geschlechtsspezifisch wie die menschliche. Die Ernennung erfolgte, weil Windlock dachte, sie könne verhindern, dass ein Krieg den Planeten verzehrte. 

			Es war mehr als nur ein wenig Druck, aber Kristen hatte das Gefühl, damit umgehen zu können. Sie richtete sich auf, sorgte dafür, dass ihre Aura Vertrauen ausstrahlte und sprach ihre beiden ehemaligen Chefs an. 

			»Es geht um weit mehr als nur darum, diese Magier zu fangen«, begann Kristen. »Wir müssen nicht nur dieser Gruppe von Terroristen ein Ende bereiten. Wir müssen verhindern, dass ein Krieg entsteht. Es könnte einfach sein, Constance zu stoppen – und das sollten wir natürlich auch – aber das kann nicht unser Fokus sein. Wir müssen größer denken und verhindern, dass sie etwas Größeres in Bewegung setzt.«

			Die beiden Drachen nickten und sie schluckte. Es war ein ernüchternder Gedanke für sie. Dieser Gedanke war riesig, größer als alles, was sie jemals zuvor in Angriff genommen hatte. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wo sie anfangen sollte, das Chaos zu entwirren, aber sie glaubte, dass es einen Weg geben musste. Fürs Erste hatte sie diesen Funken Hoffnung. 

			Windlock räusperte sich. »Und … was werden Sie als Nächstes tun?« Seine Augen schimmerten. Er muss tagelang von der Beförderung gewusst haben – oder zumindest stundenlang, denn so lange war es her, dass er mit dem Drachenrat gesprochen hatte. Er dachte wahrscheinlich, sie würde bereits Pläne formulieren und verdeckte Operationen entwerfen. Sie war – in gewisser Weise – aber noch ganz am Anfang dieses ganzen Prozesses. Dennoch wusste sie, dass sie es nicht allein schaffen konnte.

			»Das Wichtigste zuerst«, begann sie lebhaft. »Dieser Krieg bedroht Menschen und Drachen gleichermaßen. Es wird Menschen und Drachen brauchen, die zusammenarbeiten, um ihm ein Ende zu bereiten. Wir müssen unsere Kräfte vereinen und alle uns zur Verfügung stehenden Ressourcen nutzen. Ich werde die Menschenpolizei rufen und sie hierher bringen. Seite an Seite zu arbeiten ist der beste Weg, unsere beiden Völker zusammenzubringen.« Sie ging davon aus, dass sie mit all den Talenten an einem Ort – menschliche wie auch von Drachen – den Fall vielleicht ein für alle Mal lösen könnten. Es schien ihr eine bessere Methode zu sein als mehrere Behörden – Drachen-SWAT, Detroit-SWAT, mehrere Ermittler – die alle ohne Koordination auf die gleichen Ziele hinarbeiten.

			»Jetzt warte mal«, sprudelte Stonequest hervor. »Ich bin voll und ganz dafür, mit Menschen zusammenzuarbeiten und ehrlich gesagt hatte ich, als ich das Abzeichen auf deiner Brust sah, das Gefühl, dass es davon in meiner Zukunft noch viel mehr geben würde, aber du willst sie hierher bringen? Menschen kommen nicht hierher.«

			»Ich bin ein Mensch«, warf Amy mit einem Lächeln ein. 

			Er rollte mit den Augen. »Nach den Aufnahmen, die ich gesehen habe, bist du die mächtigste Magierin, in diesem Jahrhundert. Du bist ungefähr so menschlich wie ich. Kristen, sie ist eine Magierin. Drachen haben lange Zeit Seite an Seite mit Magiern zusammengearbeitet. Das ist etwas ganz anderes, als mit normalen Menschen zu arbeiten.«

			Kristen meinte, er wäre mit dem Vorschlag besser umgegangen, wenn Windlock nicht die ganze Zeit offen über Stonequests Frustration gekichert hätte. 

			»Was? Du brauchst keine Angst vor ihnen zu haben«, zog ihn der Ermittler auf. »Hast du Angst, dass sie dich in Verlegenheit bringen oder hast du Angst, dass du ihnen die Hand schütteln und sie versehentlich zerquetschen könntest?«

			»Warten Sie, ist das etwas, worüber ich mir Sorgen machen muss?«, fragte Amy.

			»Nein, natürlich nicht!«, stotterte Stonequest. »Es ist nur … es ist noch nicht erledigt. Und Windlock, hör schon auf zu lachen. Du benimmst dich wie ein Küken.«

			»Vielleicht hast du recht«, antwortete Kristen freundlich. »Vielleicht ist es eine gefährliche Idee, Menschen in das Drachenheiligtum zu bringen. Ich meine, Keith fotografiert gerne mit seinem Handy. Vielleicht teilt er versehentlich einige der mysteriösen inneren Abläufe des Drachen-SWAT-Hauptquartiers. Vielleicht enthüllt er die Macht der Bürokratie.« 

			»Du weißt, dass es nichts dergleichen ist. Wir haben bereits mit deinem Detroiter Team zusammengearbeitet. Es ist nicht so, dass ich ihnen nicht traue«, meinte Stonequest. 

			»Nun, wenn du es vorziehst, dass wir dort arbeiten, können wir das tun. Ich hielt es lediglich für sinnvoll, hier zu arbeiten, weil das Drachen-SWAT über eine bessere Ausrüstung und mehr Ressourcen verfügt als sein menschliches Äquivalent.« 

			»Wir sind nicht gleichwertig – weißt du was? Macht nichts. Ich bin nur … das geht mir alles zu schnell.«

			»Wir müssen schnell handeln, wenn wir den schlimmsten Krieg, den diese Welt je gesehen hat, verhindern wollen«, warf Windlock ein. »Ermittlerin Hall hat die Autorität, dies zu tun und ich für meinen Teil bin schon jetzt gespannt, was Menschen und Drachen durch ihre Zusammenarbeit erreichen werden. Das ist genau die Art von Denken, die mich überhaupt erst dazu gebracht hat, Kristen für diese Rolle zu wählen.«

			»Was darf’s sein, Stonequest?«, fragte Kristen. »Bist du mit meiner Herangehensweise einverstanden? Oder befehle ich Lumos und Timeflash, mir trotzdem zu helfen? Ich wette, Emerald würde auch mitmachen.«

			»Nein, nein. Du musst nicht gleich so dramatisch sein. Ich bin es nur nicht gewohnt, so zu arbeiten, das ist alles. Ich habe hier seit … nun, Jahrzehnten das Kommando. Von dem verflixten Stahldrachen herumkommandiert zu werden, hat mich irgendwie aus meinem Element geworfen.«

			»Hey, sie ist jetzt Ihr Boss. Zeigen Sie etwas Respekt!«, forderte Amy und einige der Papiere, auf denen sie saßen, flatterten an ihren Rändern, wegen eines kleinen Hauchs ihrer Magie. 

			»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen, Kristen. Natürlich werden wir dir helfen. Du weißt, dass ich dir mein Leben anvertraue. Tatsache ist, dass die meisten Drachen in dieser Stadt dir ihr Leben verdanken. Ich musste etwas davon loswerden, das ist alles. Von jetzt an werde ich mich professionell verhalten. Bring die Menschen hierher. Du hast recht, das ergibt am meisten Sinn.«

			Kristen lächelte ihn an und nickte ihm zu. »Danke, dass du die Dinge so siehst, wie ich sie sehe, Stonequest. Du kannst jetzt wegtreten.«

			Stonequest schnitt eine Grimasse. Er konnte an ihrer Aura erkennen, dass sie hauptsächlich scherzte, aber dennoch musste er akzeptieren, dass dies nun der Lauf der Dinge war. 

			»Heartsbane ist auch noch nicht gegangen. Wir wollten gemeinsam Patrouillen fliegen. Ich werde nach oben gehen und sie über deine Beförderung und unsere nächsten Schritte informieren. Wenn ich Glück habe, verbrennt sie mich vielleicht an Ort und Stelle zu Asche und erspart mir etwas Kummer.«

			Kristen kicherte und als er hinausging, zog sie ihr Telefon heraus.

			»Ist das mein Büro?« Sie hob eine Augenbraue. 

			»Übertreiben Sie es nicht. Ich habe nebenan eines für Sie.«

			Kristen nickte und entschuldigte sich, während Amy sie nach nebenan begleitete. 

			»Was ist der Plan, Boss?«, fragte die junge Magierin und grinste. Sie hatte es wirklich genossen, Stonequests Reaktion auf die Machtverschiebung zu beobachten. 

			»Ich dachte, du würdest diese Typen bei Bier und Pizza kennenlernen, aber wie es aussieht, wirst du nicht den Vorteil haben, ihr wahres Ich kennenzulernen, weil sie betrunken und nicht im Dienst sind.« Sie wählte eine Nummer. 

			»Willst du, dass ich hinausgehe?«

			»Das kannst du, wenn du willst, aber wenn es dir ernst ist, mit mir als Magierin zu arbeiten, dann möchte ich, dass du mir so nah bist wie meine Hand. Wenn du auf die Toilette musst, nur zu. Ansonsten bleibe bei mir, damit ich dich nicht auf den neuesten Stand bringen muss.«

			Die Magierin nickte, als Kristen ihr Telefon an ihr Ohr hielt.

			Es klingelte zweimal, bevor Drew abhob. »Nun, schau mal, wer da ist. Miss Hollywood höchstpersönlich. Die Crew und ich haben deine kleinen Eskapaden im Fernsehen gesehen. Hernandez möchte, dass du weißt …« Ein schlurfendes Geräusch folgte, als Drew seine Hand an den Lautsprecher des Telefons legte. Sie konnte hören, wie er mit Hernandez sprach. »Ja, ich weiß. Ich sage es ihr!«

			Es kam zu weiteren Balgereien, bevor er auf den Anruf zurückkam. Anscheinend hatte er gewonnen. »Hernandez möchte, dass du weißt, dass du ein echtes Miststück bist, weil du uns nicht mitgenommen hast.«

			Kristen konnte nicht anders, als darüber zu lachen. Wenn Hernandez nur wüsste, mit wem sie sprach. Eigentlich hatte sie einen Drachenermittler eine Schlampe genannt. Aber vielleicht war es das, was so großartig an der Frau war. Ihr war es egal, mit wem sie sprach. 

			»Nun, das sind eigentlich gute Nachrichten«, antwortete sie. 

			»Wirklich?«, fragte Drew. »Wie das? Sag es mir.«

			»Nun, wie du dir vorstellen kannst, hat es auf der ganzen Welt erhebliche Rückschläge gegeben, als die ganze Welt im Fernsehen sah, wie ein Drache erschossen wurde. Um es kurz zu machen, sie haben mich zur Ermittlerin ernannt.«

			»Du willst mich wohl verarschen, Hall. Das ist ja großartig!« Das irritierende, schlurfende Geräusch setzte sich fort, als er das Telefon aus dem Gesicht nahm und jeden, der in seiner Nähe war, anbrüllte: »Sie haben sie zu einer Ermittlerin ernannt!« Kristen glaubte, sie könne Butters und Keith an der Seite von Hernandez jubeln hören. 

			»Ja, was bedeutet, dass ich jeden herumkommandieren kann, der mir gefällt.«

			»Ist das wahr? Wen kommandierst du heute herum?«

			»Du wirst es nicht glauben, aber es ist das Detroiter SWAT. Ich will dich und die Bande so schnell wie möglich im Drachen-SWAT-Hauptquartier sehen.«

			»Ist das dein Ernst?«, fragte er. 

			»Wir müssen Constance aufhalten. Drew und ihr seid das beste Team für den Job. Da bin ich mir sicher. Was hältst du davon?«

			»Ganz ehrlich?«

			»Natürlich.«

			»Also, ehrlich? Es hört sich so an, als ob Drachen-SWAT nicht so oft Drogentests durchführt wie wir, denn so wie es sich anhört, haben die Drachencrack geraucht.«

			Keith und Hernandez lachten herzhaft. 

			Kristen erlaubte sich auch, zu kichern. Es könnte für einige Zeit das letzte Mal sein, dass sie die Gelegenheit dazu hatte. »Keine Dummheiten, Drew. Ich brauche euch hier. Ich werde jetzt mit Windlock sprechen und er kann mir mit dem ganzen Papierkram oder was auch immer helfen, um das mit dem Captain zu klären. Aber im Ernst, es ist dringend. Wir müssen jetzt handeln, denn ich habe das Gefühl, dass die Technomagier uns schon ein paar Schritte voraus sind.«

			»Wir sind bereits auf dem Weg, Steel. Und Kristen, noch einmal herzlichen Glückwunsch. Ich kann mir keinen Drachen vorstellen – oder eine Person, von der ich lieber Befehle annehme als von dir.«

			»Spar dir das Arschkriechen für die Zeit nach der Verhinderung des Dritten Weltkriegs auf und bring das Team her.«

			»Ja, Ma’am!«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Kristen war noch nie in dem Auditorium gewesen. Es befand sich im zweiten Untergeschoss des Capital Square Building. Es ist eigentlich ein recht stilvoller Bereich, dachte sie, während sie versuchte, sich auf die Lampenbefestigungen und den beigen Teppich zwischen den Reihen und den Klappsitzen zu konzentrieren. 

			Denk nicht daran. Natürlich waren es nicht die Stühle, die sie störten, sondern die Menschen, die sie füllten. Sie hatte natürlich erwartet, dass eine größere Menge teilnehmen würde als sonst, aber mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. 

			Hunderte – vielleicht tausend – Menschen füllten nach und nach die Plätze, während sie am Rand entlang ging und den Raum umkreiste, wobei sie noch immer überlegte, was sie sagen sollte. 

			Sie kannte natürlich ihr Ziel. Es war dasselbe Ziel, das sie verfolgt hatte, seit ihr die Bedrohung durch Constance bewusst geworden war, aber sie hatte nie solche Ressourcen gehabt. Sie hatte nie jemanden außer sich selbst an Bord gehabt. 

			Nun, das stimmte nicht ganz, schließlich war von Anfang an das Detroiter SWAT-Team unterstützend an ihrer Seite gewesen. Jetzt saßen sie in der ersten Reihe. Keith spielte an seinem Telefon, während Beanpole neben ihm saß, das Podium beobachtete und höflich darauf wartete, dass die Besprechung begann. Washington stand mit verschränkten Armen neben Beanpole, ihm war es sichtlich unangenehm, in der Gegenwart so vieler Drachen zu sein, aber er war trotzdem da.

			Hinter ihm saß Hernandez, die ihre alte Teamkollegin bösartig anlächelte, während sie Popcorn mampfte. Die Frau musste es mitgebracht haben und obwohl es völlig fehl am Platz war, schien Hernandez es geradezu zu genießen und nicht im geringsten beunruhigt zu sein. Sie streckte ihre Zunge heraus und klebte dann ein Korn darauf, als sie sah, wie Kristen sie beobachtete. Neben ihr auf der Gangseite saß Butters. Er lächelte leicht, während er genau das tat, was Kristen zwanghaft versuchte zu vermeiden: alle Leute im Raum anzuschauen. 

			Am deplatziertesten waren vielleicht diejenigen, die hinter ihrem alten SWAT-Team saßen. Drew und Windlock mussten Captain Hansen die Situation sehr deutlich gemacht haben, denn es sah so aus, als hätte sie jeden verfügbaren Offizier aus Detroit geschickt, um Kristen bei ihrem Plan zu helfen. Es waren Streifenpolizisten anwesend, die mit ihrem Vater zusammengearbeitet hatten, als sie jünger waren und Detectives, die alle SWAT-Fälle, die nicht mit Drachen zu tun hatten, bearbeiteten. Es waren sogar andere SWAT-Teams anwesend, denen Kristen nur in der Airsoft-Arena begegnet war und nun zum großen Teil wiedererkannte. 

			Um diese scheinbar ganz normalen Menschen herum waren alle Mitglieder des Drachen-SWAT. Sie waren natürlich in menschlicher Gestalt, aber es war dennoch unverkennbar, dass sie Drachen waren. Sie gaben vor, untereinander zu plaudern und die Menschenpolizei in ihrer Hochburg zu ignorieren, aber Kristen konnte ihre Aura spüren. Es war zweifellos das, was die Menschenpolizei so nervös machte. 

			Heartsbane, Emerald, Timeflash und Lumos saßen direkt hinter den menschlichen Offizieren. Sie schienen amüsiert über die Tatsache zu sein, wie ihr alter Neuling die Befehle gab, mit Ausnahme von Heartsbane. Der finstere Blick in ihrem Gesicht signalisierte, dass sie Kristen und alle anderen, die ihr befahlen, sie müsse sitzen bleiben, ermorden wollte, aber ihre Aura strahlte etwas völlig anderes aus. Sie übermittelte, wie stolz sie auf den Stahldrachen war. Kristen wusste, dass der weibliche Drache einen Grad der Kontrolle über ihre Aura hatte, wie kaum ein anderer Drache. Ohne Zweifel war sie die einzige Person, der bewusst war, dass Heartsbane tatsächlich stolz auf sie war. Wahrscheinlich strahlte sie Ekel auf alle anderen aus. 

			Es waren aber nicht nur Drachen anwesend. Auch alle Magier aus dem Papierverlies waren im Auditorium zusammengepfercht. Sie schrieben sich gegenseitig Notizen, ohne sich um Diskretion zu bemühen. Einer von ihnen schrieb etwas auf ein Post-it, faltete es in ein Flugzeug, einen Papierkranich oder eine andere Origami-Figur und schickte es quer durch den Raum an einen anderen Magierkollegen. 

			Windlock war natürlich auch dabei. Er stand mit Larry Brockton ganz hinten. Der Ermittler hatte einen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, von dem Kristen sich immer wieder einzureden versuchte, dass es an der Rede lag, die sie gleich halten würde. 

			Es handelt sich nicht um eine Rede. Sie schaute auf die Bühne im vorderen Teil des Auditoriums. Dies ist nur eine Einsatzbesprechung. Ich kann Einsatzbesprechungen. 

			Die Wahrheit war, dass sie es hasste, öffentlich zu sprechen. Alle ihre gescheiterten Versuche, Reden zu halten, gingen ihr durch den Kopf. Als sie zum ersten Mal zum Stahldrachen wurde, waren die Nachrichten wie besessen von ihr gewesen und obwohl sie damit zurechtkam und sich sogar in der Öffentlichkeit hervorzutun schien, diente jede Massenversammlung nur dazu, sie daran zu erinnern, dass sie dadurch zur Zielscheibe geworden war. Sie hatte gedacht, sie hätte ihre Angst besiegt, als sie im Krankenhaus vorstellig geworden war, aber das brachte ihr nur eine Scharfschützenkugel aus Drachenteilen durch die Schulter ein. Wenn überhaupt, dann hatte das ihre angeborene Angst davor, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, noch verschlimmert. In jüngerer Zeit lief es eigentlich ganz gut mit zwei Reportern aus Maine – oder zumindest hatte sie das gedacht, aber anscheinend hatte einer von ihnen ihr die Geschichte nicht abgekauft und sie verfolgt, sie gefilmt und der Welt die Gefahr gezeigt, die Menschen jetzt für Drachen darstellen und vielleicht den Dritten Weltkrieg damit entfacht. 

			Zusätzlich zu diesem kleinen Knoten in ihrer Brust, musste Kristen auch berücksichtigen, dass ihre Worte heute nicht nur das Leben dieser Menschen, sondern das des ganzen Planeten bestimmen würden. Wenn sie dies vermasselte, könnte die Zukunft beider Spezies in Drachenflammen, Kugeln und Atomexplosionen enden. 

			Nur kein Druck, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, atmete tief durch und scheiterte kläglich. 

			Drew kam in den Raum und schlenderte den schrägen Boden hinunter und an den Stuhlreihen vorbei, als gehöre ihm der Platz, obwohl er erst jetzt hereingebeten worden war. Er kam auf sie zu und schaute ernst drein, bis er direkt vor ihr stand, mit dem Rücken zur Menge, sodass niemand außer ihr seine Mimik sehen konnte und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. 

			»Du siehst aus, als würdest du lieber gegen einen Drachen kämpfen, als auf die Bühne zu gehen«, begrüßte er den Stahldrachen. 

			Kristen konnte nicht anders als zu lachen. »Ist das so offensichtlich? Öffentliche Reden und ich passen nicht zusammen. Wenn ich Glück habe, wird mich jemand mit einer der Kugeln erschießen, die ich zu konfiszieren versuche. Wenn ich Pech habe, wird die Welt buchstäblich untergehen.«

			»Sei nicht so melodramatisch. Es gibt nichts, was wir tun könnten, um der Welt ein Ende zu bereiten«, entgegnete Drew. 

			»Ist das dein Ernst, Drew? Wir sprechen hier buchstäblich von einem Krieg zwischen Menschen und Drachen. Wir sprechen von Feueratem gegen Kampfjets, die mit Drachengeschossen bewaffnet sind, und wenn es den Drachen zu gut geht, gibt es immer noch Atombomben, um die man sich Sorgen machen muss.«

			»Atombomben können nicht das Ende der Welt bedeuten, Kristen«, beschwichtigte er und legte ihr eine beruhigende Hand auf die Schulter. »Kakerlaken werden ebenso überleben wie diese seltsamen Röhrenwurmdinger in der Nähe von Ozeanschloten oder was auch immer.«

			»Hast du in letzter Zeit Naturdokumentationen gesehen oder dergleichen?« 

			Drew lächelte breit. »Die Dinge werden langweilig, wenn du nicht da bist, Steel. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«

			»Das tue ich aber, Drew.«

			Er schüttelte den Kopf. »Nein, tust du nicht. Du hast recht. Wenn wir das nicht verhindern, könnte es sehr wohl das Ende von allem sein, was wir lieben. Es könnte sein, dass die Technomagier bereits einen verrückten Plan haben und wir nur noch vierundzwanzig Stunden zu leben haben …«

			»Du bist wirklich nicht hilfreich«, unterbrach sie.

			Drew hielt eine Hand hoch und brummte: »Lass mich ausreden, okay?«

			Kristen zuckte die Achseln. Er konnte es nicht schlimmer machen, oder?

			»Mein Punkt ist, ja, die Welt ist in Gefahr, aber es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre, als hier zu sein und mit dem Stahldrachen selbst zu arbeiten. Du bist die einzige Person, die in der Lage sein könnte, einen Ausweg aus diesem Schlamassel zu finden, ohne dass wir alle um die letzte Dose Bohnen kämpfen müssen.«

			Sie lächelte sardonisch. »Sicher, Drew, ich weiß, dass du so denkst, aber du hast schließlich auch meinen Arsch gerettet und ich deinen. Wir sind Freunde. Die meisten der Leute hier kennen mich nicht.«

			»Sie wissen von dir. Jeder Polizist in Detroit fragt uns ständig nach Geschichten über den Stahldrachen. Sie alle wissen, dass, obwohl deine Haut aus Stahl ist, dein Herz aus Gold ist.«

			»Komm schon, Drew, das ist ein bisschen kitschig.« Sie kicherte. »Hat Butters dir das erzählt?«

			Er wandte sich dem Scharfschützen zu, der seine Hand an sein Herz legte und ihm zuzwinkerte, was noch deutlicher machte, dass er derjenige war, der seinem Teamleiter diese bestimmte Zeile zugesteckt hatte. 

			»Die Sache ist, dass ich dich wachsen gesehen habe – wir alle haben dich wachsen sehen. Zum Teufel, es ist verdammt schwer, es nicht zu tun, wenn die Medien so eine Schwäche für dich haben. Du bist eigensinnig zu uns gekommen, aber verdammt, wenn diese Sturheit nicht immer wieder meinen Arsch gerettet hat. All diese Menschen kennen dich – entweder direkt oder durch deinen Ruf – und wissen, dass du dein Bestes tun wirst, um das Problem zu lösen und dass du dafür keine Kompromisse eingehen wirst.«

			»Wie kannst du das sagen?«, fragte sie und ihr kamen ungebeten die Tränen. Sie wandte der Menge den Rücken zu, damit niemand den Stahldrachen weinen sehen musste. »Jonesy ist meinetwegen gestorben.« 

			Drew fasste sie bei den Schultern. »Jonesy starb, weil er ein miserabler Polizist war.«

			»Was?« Die Worte schockierten sie, denn so etwas hatte er noch nie über jemanden gesagt. 

			Er zuckte die Achseln. »Das war er. Er war die Hälfte der Zeit verkatert und die andere Hälfte betrunken. Er war rassistisch und hat es nicht geschafft, diesen Schwachsinn zuhause zu lassen. Jonesy fluchte …«

			»Hernandez auch.«

			»Nicht vor Zivilisten.« Drew schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Jonesy unter deiner Aufsicht gestorben ist, aber das wäre so oder so passiert. Kristen, du hast für diesen Mann eine Rakete abgefangen. Nicht eine Kugel, sondern eine gottverdammte Rakete! Was hättest du mehr tun können?«

			»Ich weiß es nicht. Wenn ich nur mehr gewusst hätte …«

			»Du wusstest aber nicht mehr, Kristen. Denk an alles, was du jetzt weißt, was du damals nicht wusstest. Zum Teufel, hat jemand versucht, Detroit anzugreifen, seit er herausgefunden hat, was du bist? Du hast sogar Shadowstorm Angst eingejagt und dazu gebracht, sich in der Recycling-Anlage zu verstecken, anstatt einen Kampf zu riskieren! Du bist eine Heldin, Kristen Hall und wir alle wissen, dass wir das schaffen können, wenn du uns anführst.«

			Kristen nickte und wischte sich die letzten Tränen aus den Augen. »Du hast recht. Ich kann das schaffen.«

			»Verdammt richtig, das kannst du!« Drew klopfte ihr etwas zu heftig auf die Schulter. »Und wenn du es nicht tust … nun, dann sind wir alle am Arsch. Also, wen interessiert das überhaupt?«

			Ihre Augen weiteten sich, aber sie konnte nicht anders als lachen. Ah … der Humor derer, die wussten, dass sie ihrem eigenen Tod ins Auge sehen. Galgenhumor war für menschliche SWATs so wertvoll wie für die Drachen, mit denen Kristen in letzter Zeit gearbeitet hatte. 

			»Toll, wir sind sowieso alle am Arsch. Worte, nach denen man wohl leben sollte«, wiederholte sie, überrascht, dass dies seine letzten Worte waren und noch mehr überrascht, dass sie funktionierten. 

			Nach einem tiefen Atemzug betrat sie die Bühne und stellte sich hinter das Podium. Die Menge sprach weiter, was nicht gerade ermutigend war. Dennoch gab es ihr einen Moment, um sich zu stählen, dann schaltete sie das Ansteckmikrofon ein, das sie trug.

			Die Rückkopplung dröhnte kurz und der Großteil der Menge drehte sich um, um sie anzusehen.

			»Haltet die Klappe«, riefen sowohl Hernandez als auch Heartsbane lauthals. Nach dem Ausruf nahmen sie sich gegenseitig in Augenschein und schienen sich gegenseitig abzuschätzen. Das war eine Beziehung, die Kristen nicht entstehen sehen wollte, also holte sie tief Luft und begann zu reden. 

			»Hallo, alle zusammen. Mein Name ist Kristen Hall.« 

			Sie hielt vielleicht zu lange inne, denn Keith schrie: »Sind wir hier etwa bei einer Selbsthilfegruppe?«

			Die Menschen lachten darüber, aber die Drachen nicht. Wären sie in ihrer Drachenform gewesen, würden sie zweifellos vor Frustration mit dem Schwanz zucken. 

			»Ich bin der Stahldrache oder Lady Steel. Ich kann euch auch meine Referenzen nennen, aber ihr alle kennt mich. Ich bin ein Cop, genau wie der Rest von euch. Der Hauptunterschied zwischen mir und einem von euch ist, dass ich sowohl von Stonequest als auch von Captain Hansen angeschrien wurde.«

			Das zog einige Lacher nach sich, was Kristen etwas beruhigte. 

			»Ihr wisst wahrscheinlich auch schon, dass der Grund, warum ich so verdammt viel Ärger bekomme, der ist, dass ich mich weigere, Drachenleben über Menschenleben zu stellen oder umgekehrt. Ich glaube, wir müssen diese Welt teilen. Wir können nicht weiterhin so tun, als seien wir zwei getrennte Kulturen. Wir sind schon immer miteinander vermischt gewesen und es ist an der Zeit, das anzuerkennen. Unsere Feinde hoffen, dass wir das nicht erkennen, bis es zu spät ist.«

			Sie schaute quer durch den Raum und sah düstere Gesichter. »Ich benutze das Wort Feind auch nicht leichtfertig. Wir sind alle Polizisten, also kennen wir die Macht und Bedeutung von Worten wie angeblich und verdächtig, aber wir haben es hier nicht mit angeblichen oder verdächtigen Kriminellen zu tun. Wir haben es mit Mördern zu tun. Diese Arbeit wird anders sein als alles andere, was wir je getan haben, denn wenn der Feind nicht aufgehalten wird, bedeutet das, dass der Krieg sicher ist und nicht nur möglich.«

			Kristen hielt inne, um diese Worte wirken zu lassen. Es schien ein unangenehmer Prozess zu sein, aber sie sah auch viele Menschen nicken. Sie wussten, was auf sie zukommt, denn sie alle waren Detectives und Vollstrecker des Friedens. Wenn jemand die Gefahren neuartiger, mächtiger Schusswaffen in den Händen von Instabilen kannte, dann waren sie es.

			»Täuscht euch nicht, es wird ein brutaler, blutiger Krieg werden. Städte werden niedergebrannt und Drachen von Kugeln aus Drachenteilen niedergemäht werden.«

			»Das ist ekelhaft!«, schrie ein Drache.

			»Oh, da stimme ich zu«, entgegnete sie ruhig und war entschlossen, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. »Aber das ist noch nicht alles. Diese Feinde – Technomagier, wie wir sie nennen – haben bisher mit begrenzter Kapazität gehandelt, was bedeutet, dass es Grenzen für ihre Waffenproduktionsmöglichkeiten gibt. Selbst wenn sie einen Puffer aufgebaut haben, den sie für groß genug halten, um einen Krieg zu gewinnen, werden sie nicht zögern, auf dem Schlachtfeld noch mehr tote Drachen zu ernten und sie einzusetzen, um noch mehr von ihrer Art zu töten.«

			»Menschen sind Monster«, brüllte ein anderer Drache aus Protest.

			»Und wie lange dauert es, bis Drachen über die ersten beiden menschlichen Rebellionen nachdenken?«, fragte Kristen als Antwort. »Wie lange dauert es, bis die Drachen beschließen, dass sie es vermissen, Fleisch zu essen? Ihr Drachen habt alle die Geschichtsbücher gelesen, die den normalen Menschen nicht zur Verfügung stehen. Ihr wisst so gut wie jeder andere, was ihr gegessen habt, um in diesen Kriegen zu überleben. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass es jetzt anders wäre.«

			Sie machte eine Pause, um das Gewicht dessen wirken zu lassen. Man konnte eine Stecknadel im Raum fallen hören, bevor sie fortfuhr. »Es ist ein Albtraum-Szenario. Was noch schlimmer ist, ist, dass bald eine Vollversammlung stattfindet, also der Weltrat der Drachen zusammentritt und wenn sich nichts ändert, könnte es gut sein, dass die Ratsmitglieder sich genau dafür entscheiden – es sei denn, jemand kann vorher ihre Meinung ändern.«

			Kristen lächelte ihre Freunde an, Drachen und Menschen gleichermaßen. 

			»Das war nie mein Traum als kleines Mädchen. Ich hätte nie gedacht, dass ich mit euch allen, Menschen und Drachen zugleich, der mutigsten Polizei des Mittleren Westens, in diesem Raum sein würde. Ich wollte immer nur Polizistin werden, aber so viele von euch haben an mich geglaubt, mir geholfen oder mir ein Bein gestellt, sodass ich mich entwickeln und wachsen konnte. Ich weiß, einige von euch werden sagen, dass ich all diese Menschen aus zwei verschiedenen Spezies zusammengebracht habe, aber das stimmt nicht.«

			»Ihr seid zusammengekommen, um zu helfen und das gibt mir Hoffnung. Das sollte uns allen Hoffnung geben«, ergänzte sie, »denn diese Art der Zusammenarbeit findet normalerweise nicht statt. Sie hat es noch nie gegeben, nicht in all unseren gemeinsamen Jahrhunderten, aber sie kann funktionieren.«

			»Diese beiden Arten – die eine, die mich aufgezogen hat und die andere, die ich bin – können zusammenarbeiten und den Frieden für alle verteidigen. Das Vertrauen und das Band, das jeder in diesem Raum füreinander haben muss, wenn wir erfolgreich sein wollen, kann sich entwickeln und wachsen. Wenn wir erfolgreich sind, wird die Welt irgendwann auf dieses beengte Auditorium zurückblicken und sagen, dass dies die Art von Dingen war, die es beiden Gruppen ermöglicht hat, Seite an Seite zu stehen. Dieses ganze Treffen ist ein Symbol der Hoffnung auf eine bessere Zukunft.«

			Die Menge applaudierte und sie ließ es zu. Sie klatschten für einen Traum, an dem Constance und ihre Technomagier so hart arbeiteten, um ihn zu zerstören und vor dem selbst der Drachenrat Angst hatte. Schließlich verstummte der Lärm und Kristen fuhr fort. 

			»Leider reichen Symbole allein nicht aus. Nicht, wenn ein Krieg so nahe bevorsteht. Wir müssen die terroristischen Zellen aufhalten, bevor sie weitere Maßnahmen ergreifen können. Dazu müssen wir herausfinden, wo sie sich verstecken, sie ausfindig machen, ihre Drachengeschossproduktion stoppen und diese Bedrohung ein für alle Mal beenden. Wenn wir dem Drachenrat zeigen können, dass Menschen und Drachen durch die gemeinsame Zusammenarbeit die Drachen besser beschützen können, als es ein Krieg – Mensch gegen Drache – jemals tun würde, werden sie sich vielleicht für einen anderen Weg als einen Krieg entscheiden.«

			Kristen sah sich im Raum um. »Ihr seid alle Profis. Wir alle haben Teams und Chefs.«

			»Sie nicht«, rief Brockton und grinste wie ein Narr.

			»Mein Punkt ist, dass wir alle wissen, dass wir diese Technomagier finden müssen, also macht euch an die Arbeit. Ihr braucht mich nicht für das Mikromanagement. Jeder in diesem Raum ist ab sofort meiner Anti-Magier-Terroristen-Eingreiftruppe zugeordnet. Alles andere liegt auf Eis, bis die Technomagier vor Gericht gestellt werden. Wenn ihr nicht arbeitet, solltet ihr wissen, dass die Technomagier es mit Sicherheit tun. Ihr seid alle entlassen und werdet unter der Leitung eurer befehlshabenden Offiziere fortfahren. Gehen wir an die Arbeit.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Der Beifall nach Kristens Rede war so lang wie nötig und so kurz wie möglich. Sie lächelte und entschied, dass sie, auch wenn sie nervös gewesen war, das, was sie zu sagen hatte, ganz gut rübergebracht hatte. Jeder Mensch würde die Einzelheiten aus den Akten von Drew erfahren. Jeder Drache und Magier würde sie von Stonequest erhalten. Sie hatte bereits mit einigen Teams über Cross-Overs gesprochen, aber sie hatte volles Vertrauen, dass die Menschen daran arbeiten würden, Antworten zu finden und ihr die gefundenen Hinweise zu bringen. 

			Kristen konnte nicht umhin zu lächeln, als Jim Washington sich ihr näherte. Es war so typisch für Wonderkid, kurz nach Beginn der Ermittlungen bereits eine Spur zu haben. 

			»Was hast du für mich, Wonderkid?«, fragte sie und grinste, als er mit einem Blick antwortete, der zu fragen schien, woher sie das wusste. 

			»Nun, ich habe keine neuen Beweise, aber etwas ist mir irgendwie im Kopf herumgeschwirrt. Jetzt, wo wir alle an Deck sind, dachte ich, dass ich es mit dir teilen könnte.«

			»Sicher. Was hast du?«

			»Nun, ehrlich gesagt, finde ich es seltsam, dass eine Gruppe von Technomagier-Terroristen immer noch die Kontrolle über die Drachenkugeln hat.«

			Sie nickte und versuchte, nicht zu lachen. »Ja, du hast recht, aber seltsam ist im Grunde meine Jobbeschreibung, seit ich herausgefunden habe, dass ich ein Drache bin. Von welchem Aspekt der Magieanwender, die Drachengeschosse herstellen, um einen erfolgreicheren Krieg zu führen, als die, an denen Zwerge oder Kobolde beteiligt waren, sprichst du?«

			Jim lächelte. »Schon gut, schon gut. Ich schätze, ich habe mich auch an diese ganze verrückte Scheiße gewöhnt. Was ich mich frage, ist ihr Geld.«

			»Ihr Geld?«

			»Sicher, die meisten Gruppen wie diese – terroristische Zellen, Gangs, Kartelle und diese Art von Arschlöchern – haben irgendeine Finanzierungsquelle. Viele Kartelle verkaufen beispielsweise Drogen, während andere Menschen entführen und Lösegeld fordern. Aber so weit wir das beurteilen können, haben Constance und ihre Leute nichts dergleichen. Wir haben noch nie einen drogenhandelnden Magier verhaftet und sie hat nie Forderungen gestellt, die über den Krieg hinausgehen, richtig?«

			Kristen rieb sich das Kinn und versuchte zu überlegen, ob Constance jemals etwas anderes verlangt hatte, als den Einfluss der Drachen über die Gesellschaft zu stürzen. »Ich glaube … Ich glaube, du hast da vielleicht etwas.«

			»Richtig? Außerdem machen sie qualitativ hochwertige Kugeln. Denk darüber nach. Wir haben jetzt schon ein paar Mal gegen sie gekämpft und niemand hat jemals eine blockierte Waffe, eine Blindgängerkugel oder etwas in der Art gemeldet. Ihre Einrichtungen müssen ziemlich professionell sein, um diese Art von Konsistenz zu erreichen. Dann ist da noch der Elefant im Schrank.«

			»Du meinst den Drachen«, folgerte sie mit einem Stirnrunzeln. 

			Jim nickte. »Ja, das tue ich. Ich hatte die Gelegenheit, mir einige Daten von Drachen-SWAT anzusehen, bevor dieses Treffen begann. Sie haben Kugeln von mehr als einem dieser Tatorte geborgen, die über neunzig Prozent mit deiner DNA übereinstimmen, Kristen.«

			»Erinnere mich nicht daran.«

			»Ich wünschte, ich müsste nicht, Kleine.« Er klang für einen Moment viel älter als er war. »Aber es ist, wie du gesagt hast. Diesen Luxus haben wir nicht mehr.«

			»Du hast natürlich recht. Mach weiter«, drängte sie ihn.

			»Richtig. Nun, zunächst nahm ich an, dass diese Magier ihr Material von den Drachen, die sie getötet haben, geerntet haben, aber der DNA-Test scheint etwas anderes zu zeigen. Sie müssen ein Individuum haben, das gefesselt oder mitschuldig ist oder dergleichen.«

			Kristen nickte bestätigend wegen der Idee, so ekelhaft und makaber sie auch war. »Wahrscheinlich nutzen sie seine Heilkraft, um weiterhin …« Sie ließ den Satz verklingen, weil sie das Wort nicht laut aussprechen wollte. Allein der Gedanke, dass sie ein Lebewesen abernten, um daraus Waffen herzustellen, war abstoßend.

			»Exakt.« Jim schaute angewidert. »Das bedeutet, dass sie einen Drachen haben, den sie füttern, gesund und unterdrückt halten müssen, ganz zu schweigen davon, dass sie sich gelegentlich bewegen müssen, wenn sie mobil bleiben – was, seien wir ehrlich, die meisten Terrorzellen tun. Eine Operation wie diese, plus Waffenbau? Das kann nicht billig sein.«

			»Okay, Finanzierung … das ist ein großartiger Ansatzpunkt, den wir uns genauer ansehen sollten. Ich werde einige unserer Schreibtischhengste darauf ansetzen«, sagte sie voller Tatendrang, bereit, sich an die Arbeit zu machen. 

			»Warte. Ich habe noch einen Gedanken für dich. Wer könnte noch von den Kugeln profitieren?«

			Es dauerte nicht lange, bis sie seinem Gedankengang folgte. »Du denkst an das Militär.«

			»Bingo«, entgegnete er und presste den Kiefer zusammen. »Wir haben da drüben die Hölle gesehen. Drachen sollen nicht an menschlichen Kriegen teilnehmen, aber das bedeutet nicht, dass sie es nicht tun. Ich bin nicht der Einzige, der eine Axt hat, um Drachen zu zermalmen. Selbst wenn kein persönlicher Groll im Spiel ist, sind Drachen aus taktischer Sicht ein Albtraum. Es gibt viele Leute im Militär, die glauben, dass die USA seit dem Zweiten Weltkrieg eine weltweite militärische Dominanz aufrechterhalten haben, aber das gilt nicht für Drachen. Diese Geschosse würden uns die Welt mit militärischer Macht anführen lassen. Es gibt diejenigen, die das nicht ignorieren werden.«

			»Ich muss sagen, Jim, es gefällt mir nicht, wie viel Sinn das ergibt«, stöhnte Kristen, nachdem sie tief durchgeatmet hatte. »Willst du eine Basis infiltrieren oder etwas ähnlich Verrücktes machen?«

			Der Wunderknabe lächelte. »Nein, nichts dergleichen. Jedenfalls noch nicht.«

			Sie hasste es, dass sie nicht wusste, ob er scherzte. 

			»Ich möchte meine alten militärischen Kontakte und Verbindungen wieder herstellen«, fuhr er fort. »Ich werde die Dinge durch die Gerüchteküche laufen lassen und sehen, ob ich irgendwelche Neuigkeiten bekommen kann. Wenn hochrangige Offiziere an der Herstellung von Drachengeschossen beteiligt sind, müssen sie es zumindest einigen Leuten in der Kette erzählt haben. Wenn das der Fall ist, kann ich es vielleicht herausfinden. Aber versteh mich nicht falsch. Ein Teil von mir hofft, dass ich überhaupt nichts herausfinde.«

			Kristen nickte. »Ich auch. Wenn du recht hast und es Teile des Militärs gibt, die diese Kugeln in der Hand haben, ist das ein erhebliches Problem. Wenn das US-Militär sie in die Finger bekommt, sehe ich keine Möglichkeit, wie wir einen Krieg verhindern könnten. Das ist eine zu große Bedrohung für den Drachenrat, als dass er das durchgehen lassen könnte. Sie würden einen Präventivschlag autorisieren, was natürlich Vergeltungsmaßnahmen des Militärs nach sich ziehen würde …« Sie schauderte bei dem Gedanken. 

			Mit zwei Schlägen könnte alles vorbei sein und Constance würde gewinnen. Die Welt würde jedoch brennen. 

			»Jim, ich muss sagen, es ergibt Sinn. Vielleicht hast du recht und wenn du recht hast, musst du verdammt vorsichtig sein. Du hast deinen Hals schon mehr als einmal ein wenig zu weit rausgestreckt. Lass ihn dir diesmal nicht abhacken.«

			»Glaube mir, das ist nicht meine Absicht.«

			»Also gut. Lass es mich wissen, sobald du etwas herausfindest. Wenn ich nicht da bin, sag Drew Bescheid.«

			»Du hast es drauf, Stahldrache.« Wonderkid zwinkerte und machte sich auf den Weg zur Arbeit. 

			Nachdem er gegangen war, sah sie zu, wie der Rest des Auditoriums sich vermischte. Viele Menschen waren bereits gegangen, aber eine ganze Reihe der gemeinsamen Menschen- und Drachenteams diskutierten noch darüber, wie sie die Dinge angehen würden. 

			Kristen bewegte sich durch den Zuschauerraum und schnappte dabei diverse Gesprächsfetzen auf. 

			»Zur Hölle nein, wir werden nicht der Köder für euch sein. Ihr wisst nicht einmal, was es braucht, um einen Menschen zu töten.«

			»Das tun wir auch.«

			»Das ist das Problem.«

			Ein anderes Gespräch ein paar Schritte weiter ergab eine ganz andere Perspektive.

			»Ihr wollt auf uns reiten? Vergesst es. Es ist mir egal, wie viel Zeit es spart.«

			Sie sah finstere Blicke von Menschen und spürte Drachenauren, die kurz vor einem Wutausbruch standen. Zwischen höheren und jüngeren Offizieren entbrannten Streitigkeiten, die sich auf die Seite ihrer Vorgesetzten stellten. 

			Aber niemand schlug zu und niemand griff zu Schimpfwörtern oder Beschimpfungen. 

			Die Menschen und Drachen arbeiteten nicht perfekt zusammen, aber sie arbeiteten zusammen. Es kam zu Reibungen und es kam zu Gemütsschwankungen, aber das war zu erwarten gewesen. Sie befanden sich in einem Raum mit Hunderten von Menschen, die alle dachten, sie wüssten, was Gerechtigkeit wirklich bedeutet und Kristen hatte sie alle gezwungen, ihre Definition des Wortes zu überdenken. Bis jetzt haben nur wenige Individuen einer der beiden Arten jemals darüber nachgedacht, wie Gerechtigkeit für die anderen aussah. Nun hatten sie alle Mühe, sie nicht nur neu zu definieren, sondern ihr auch Geltung zu verschaffen. Angesichts dessen, was sie durchmachten, fand Kristen, dass sie alle bewundernswerte Arbeit leisteten. 

			Andererseits wussten sie alle auch, was es kostete, nicht zusammenzuarbeiten. Krieg war keine Gerechtigkeit und die Polizisten waren keine Soldaten. Wenn der Krieg auf diesen Kontinent kam und sich auf der Welt ausbreitete, bedeutete das, dass jeder Polizeibeamte in diesem Raum in seiner Hauptaufgabe versagt hatte – der Wahrung des Friedens. 

			Als Kristen sich ihren Weg durch den Zuhörerraum bahnte, sah sie, wie sich immer mehr Gruppen auflösten. Alle schienen zielstrebig zu sein und gingen zweifellos zu Büros oder Coffeeshops oder waren bereits unterwegs, um sich wertvolle Informationen zu besorgen. 

			Sie konnte es kaum erwarten, sich ihnen anzuschließen und den Spuren von tausend der klügsten Köpfe in der Strafverfolgung zu folgen, aber zuerst musste sie eine eigene Mission in Angriff nehmen. Ein hochfunktionales Team war der Schlüssel zu einer erfolgreichen Strafverfolgung. Sie musste sicherstellen, dass ihres auf dem höchstmöglichen Niveau arbeitete. 

			Larry Brockton stand allein und wartete, bis Windlock ein Gespräch mit einem anderen Drachen beendet hatte. 

			»Hey, Larry. Ich brauche deine Hilfe bei etwas.«

			»Wenn man bedenkt, dass Sie der Chef von jedem in diesem ganzen Gebäude sind, denke ich, dass ich einfach sagen werde: Ja, was immer Sie brauchen.«

			»Großartig. Aber lass uns einen Spaziergang machen. Das ist etwas, das du für mich tun musst in … äh …« Kristen blickte sich um. Es war, wie sie es erwartet hatte. Die Menschen konnten nicht anders, als ihr zuzusehen. Schließlich war sie der Stahldrache und jetzt ihr Chef. Sie strahlte Energie aus und kontrollierte den Raum und solange sie in der Nähe war, wurden die Leute auf sie aufmerksam. 

			Sie führte den Magier die Treppe zu ihrem neuen Büro hinauf. Sie schlossen die Tür und Kristen setzte sich hinter ihren Schreibtisch – ein seltsames Gefühl. Der Stuhl war nicht besonders schön und der Schreibtisch – obwohl er aus Holz und in ordentlicher Form war – fühlte sich nicht sonderlich hochwertig an. Trotzdem hatte es etwas sehr Richtiges, an ihrem eigenen Schreibtisch zu sitzen – dem Schreibtisch eines Ermittlers. 

			»Was brauchen Sie, Chef?«, fragte er und schien ratlos zu sein. Sie glaubte nicht, dass er es gewohnt war, das Büro eines Ermittlers so sauber zu sehen und wusste, dass sie ihm nur Zeit geben musste. Während sie noch an einem Fall arbeiten musste, versprach ihr erster ein Prachtexemplar zu werden. 

			»Ich will, dass Amy das Unterdrückungsarmband abgenommen wird«, sagte sie, vielleicht zu unverblümt. »Es behindert ihre Magie und sie scheint sich dadurch beschissen zu fühlen. Ich habe gesehen, wie sie zusammengezuckt und getaumelt ist, als ich es ihr das erste Mal angelegt habe. Ich hatte eines dieser verdammten Dinger an, als ich ins Gefängnis kam und es war schrecklich. Ich verstehe, dass ihres nicht ganz so restriktiv ist, aber trotzdem. Ich wäre fast gestorben, als ich keinen Zugang zu meinen Kräften hatte. Wenn sie auf diese Weise eingeschränkt wird – vor allem, wenn wir uns gegen Constance stellen oder Gott bewahre, dass wir einen Drachen daran hindern müssen, eine Stadt niederzubrennen – wird sie scheitern. Zur Hölle, sie könnte sterben und mich mit sich nehmen. Ich werde nicht zulassen, dass ihr Leben oder diese Mission wegen Drachenparanoia aufs Spiel gesetzt wird.«

			»Werden Sie es ihr abnehmen?« Der Magier rieb sein Handgelenk dort, wo bis vor Kurzem sein eigenes magiehemmendes Armband gewesen war. Er klang nicht besonders aufgeregt über die Idee, aber er war schließlich Larry Brockton. Sie hatte gesehen, wie er auf Windlocks Rücken in die Schlacht ritt und sich außer über den Wind über nichts beschwerte. 

			»Ich möchte es, aber ich mache mir Sorgen, wie die Drachen reagieren werden. Mir ist klar, dass Windlock dir das Unterdrückungsarmband abgenommen hat, aber du bist seit Jahren eine feste Größe in der Drachengesellschaft. Viele Menschen kennen dich und jeder kennt Windlock. Es ist seltsam, aber ihr beide habt es euch irgendwie verdient.«

			»Sie sind besorgt, dass die Drachen, die den von Menschen aufgezogenen Stahldrachen nicht mögen, sich angegriffen fühlen, wenn Sie es abnehmen?«

			Kristen seufzte. »Wenn es nur das wäre, wäre ich nicht so besorgt, aber Amys Sicherheit hat für mich höchste Priorität. Obwohl es in Selbstverteidigung war und das klargestellt wurde, steht es immer noch außer Frage, dass sie zwei Drachen getötet hat. Das ist nicht die Art von Dingen, die jeder einfach vergessen wird. Wenn sie kein Unterdrückungsarmband trägt, befürchte ich, dass die Drachen einfach auf einen Vorwand warten, um nach ihr zu schnappen.«

			»Sie könnte sich aber verteidigen«, antwortete Larry und verbarg kaum ein Grinsen. Er wusste besser als jeder andere wie mächtig Amy wirklich war. Kristen hatte aufgrund dessen, was sie gesehen hatte, eine ziemlich gute Vorstellung, aber er war ein erfahrener Magier. Er wusste genau, wie viel Macht sie brauchte, um die Dinge zu tun, die sie tat. 

			»Wenn sie das täte, hätten wir einen Krieg in unserem Team. Das ist keine Option.«

			»Okay, Sie wollen also das Armband abnehmen, aber Sie möchten nicht, dass jemand davon erfährt? Wie genau soll ich dabei helfen?«

			Sie lächelte. »Es gibt Zeiten, in denen ich sehr dankbar bin, dass du so lange mit einem Ermittler zusammengearbeitet hast, weil du die Dinge so schnell aufgreifst. Das ist genau das, was ich will. Also, ist es machbar? Ich bezweifle, dass ich ihr irgendein altes Silberarmband anlegen und erwarten könnte, dass es alle Drachen und Magier dazu bringt, sie für keine Bedrohung zu halten, richtig?«

			Brockton holte tief Luft und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich …das ist interessant. Wissen Sie, ich habe das alles nie wirklich in Betracht gezogen, aber da haben Sie recht. Da ist ein Zauber auf den Handschellen. Jeder Magier kann ihn an einem anderen Magier lesen und viele Drachen können ihn auch lesen. Ich würde sogar darauf wetten, dass die meisten Drachen versuchen werden, ihren zu lesen, weil sie neu und so mächtig ist.«

			»Das Armband verströmt also eine Art Aura?«

			»Ja.« Er nickte. »So kann man es sich vorstellen. Es verändert sich aber nicht wie die Aura eines Drachens oder eines Magiers. Es ist eher wie ein Stempel oder so etwas. Sie ist da und die meisten Drachen und alle Magier können sie lesen.«

			»Okay. Gibt es einen Weg, den Zauber zu fälschen?«, fragte Kristen und lehnte sich über ihren Schreibtisch. »Gibt es eine Möglichkeit, ein Armband so aussehen zu lassen, als würde es wie erwartet funktionieren, um das Kraftniveau eines Magiers in Schach zu halten, aber in Wirklichkeit nichts tut?«

			Larrys Augenbrauen erhoben sich sichtlich überrascht. »Daran hatte ich vorher nicht wirklich gedacht.« Er kicherte. »Ich bin ein Cop – oder zumindest einen Drachen davon entfernt. Ich bin nicht die Art von Mensch, der herumläuft und die Regeln bricht, also kam mir das nie in den Sinn, aber …«

			»Aber?«

			»Aber ja. Ich glaube, es sollte möglich sein. Es ist ein anderer Zauber als der, der die Macht aufhält, der immer derselbe und sehr mächtig ist. Derjenige, von dem Sie sprechen – die Identifikationskomponente des Armbands – ist komplexer, aber ich sehe nicht, warum er besonders leistungsstark sein sollte. Es ist wahrscheinlich etwas, das ich allein erreichen kann.«

			»Also wirst du es tun?«

			Der Magier kicherte. »Es ist ja nicht so, dass ich Ärger bekomme, nicht wahr, Ermittler?«

			»Wir haben beide gehört, wie Windlock sagte, er habe mir den Job gegeben, damit ich das alles selbst dem Drachenrat erklären kann. Ich würde dich auf keinen Fall in Schwierigkeiten geraten lassen, weil du einen meiner verrückten Befehle befolgt hast.«

			Er nickte. »Ja, natürlich werde ich es versuchen. Eigentlich bin ich von der Idee und der damit verbundenen Herausforderung fasziniert.« 

			»Ausgezeichnet. Wenn Windlock dich für etwas Schlimmes braucht, hilfst du ihm natürlich, aber wenn du daran arbeiten und mir so schnell wie möglich eine Lösung verschaffen könntest, wäre das großartig.«

			»Ja, Ma’am.« Er stürzte sich von seinem Stuhl und salutierte, als ein Klopfen an der Tür ertönte. 

			Stonequest wartete auf ihre Antwort. Seit seinem ursprünglichen Schock, als er erfuhr, dass Kristen zu einem Ermittler befördert worden war, war er zu einem ihrer entschiedensten Unterstützer geworden. Es war schön zu sehen, dass er sie so ernst nahm, auch wenn er nicht wirklich eine Wahl hatte. Er hatte versucht, die Existenz der Drachenkugeln vor der Drachenart, den Magiern und auch den Menschen zu verbergen. Sie war manchmal von dieser Entscheidung frustriert gewesen, aber er hatte besser als jeder andere verstanden, was passieren würde, wenn ihre Existenz allgemein bekannt würde. Seine schlimmsten Albträume standen nun am Rande der Wirklichkeit, wenn die Bemühungen des gemeinsamen Teams scheiterten. 

			»Was kann ich für dich tun, Stonequest?«, fragte sie mit einem kleinen Lächeln. Wie sehr sich ihre Situation verändert hatte, war trotz des Ernstes der Lage recht amüsant. 

			»Wir haben eine mögliche Spur«, erwiderte Stonequest, sein Ton ganz geschäftlich, obwohl seine Aura seine Aufregung verriet. 

			»Schon? Das ist großartig! Und wie?«

			»Wonderkid hat etwas aufgedeckt.«

			Sie strahlte. Die Tatsache, dass Jim etwas gefunden hatte, war natürlich großartig, aber es war die Tatsache, dass er zum Drachen-SWAT-Anführer gegangen war, um die Informationen weiterzugeben, die sie wirklich glücklich machte. Wenn ausgerechnet er mit Drachen arbeiten konnte, könnte wirklich eine Brücke zwischen den beiden Spezies gebaut werden. Die Herausforderung würde darin bestehen, sie zu bauen, bevor Constance versuchte, die Fundamente zu verbrennen. 

			»Washington sagte, ein Offizier der Versorgungsabteilung in Fort Drum habe einen ungewöhnlichen Vorfall gemeldet.«

			»Und können wir diesem Kerl vertrauen?«, fragte sie. 

			»Washington schien so zu denken. Er sagte, der Offizier ist ein alter Freund und habe Angst, nachdem er die Aufnahmen von den Drachen im Fernsehen gesehen hat.«

			»Erzähl weiter.«

			»Anscheinend hat er eine eingehende Sendung mit etwas – er ist nicht sicher, was – für das es keinen verifizierten Absender gibt. Er machte seine Arbeit korrekt und reichte einen Bericht bei den Abgeordneten des Stützpunktes ein, die ihn an andere Strafverfolgungsbehörden zur Unterstützung bei der Rückverfolgung der Herkunft weiterleiteten.«

			»Das klingt nicht nach etwas Konkretem«, kommentierte Kristen etwas enttäuscht. 

			»Das dachte ich anfangs auch, aber Washington hat auf den Zeitpunkt hingewiesen und ich denke, das ist alles, was wir haben. Es ist ja nicht so, dass Constance ›Drachenmunition‹ auf die Seite der Waffenlieferungen schreiben und sie in den sozialen Medien posten wird.«

			»Schon gut. Das ist es also, was du denkst, dass es das ist? Drachen-Kugeln?«

			Stonequest sah aus, als wolle er mit den Achseln zucken und die Idee als reine Paranoia abtun, aber etwas in ihm – zweifellos der Polizist – erlaubte es ihm nicht, die bekannte unbekümmerte Geste zu machen. Stattdessen nickte er grimmig.

			»So wie ich das sehe, ist das entweder nichts – Drogen oder etwas Dummes – oder es ist das schlimmstmögliche Szenario. Es könnte sich herausstellen, dass es eine Pleite ist, aber wenn dies eine Waffenlieferung an eine US-Militärbasis ist, befinden wir uns im Grunde genommen bereits im Krieg. Der Drachenrat wird es nicht tolerieren und wenn Constance ihr Ziel richtig gewählt hat – und wir wären dumm zu glauben, dass sie nicht die perfekte Person gefunden hat – wird sie nicht auf den Angriff der Drachen warten. Euer Militär hat eine Vorliebe für Präventivschläge.«

			»In Ordnung. Dann mobilisieren wir. Wir werden dies als unseren ersten Einsatz behandeln, aber wir können nicht bei jeder Spur, die wir haben, alles andere fallen lassen. Ich möchte, dass die Leute die Suche nach Constance hier in der Stadt fortsetzen und alles andere verfolgen, was wir haben. Gleichzeitig werde ich in zehn Minuten eine Liste der Personen haben, die ich bei uns haben möchte. In zwanzig gehen wir. Sag Windlock, dass er das Hauptquartier bis zu unserer Rückkehr leiten wird und lass uns alle hoffen, dass dies eine sinnlose Suche ist, auch wenn mein Bauchgefühl mir sagt, dass es das nicht ist.«

			Stonequest nickte. »Ich wünschte, du wärst paranoid, aber ich glaube, das könnte unsere Spur sein. Wir müssen den Funken auslöschen, der die Welt in Brand setzen könnte.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Zwanzig Minuten später stand Kristen mit dem Team, um das sie gebeten hatte, auf dem Dach des Capital Square Building. 

			Emerald, Heartsbane und Stonequest waren die Drachen im Team und Drew, Washington und Amy die Menschen. Die Drachen wurden für den Fall ausgewählt, dass sie in Schwierigkeiten geraten würden, Drew wegen seines kühlen Kopfes und als fähiger, taktischer Kämpfer und Washingon wegen seiner militärischen Erfahrung. Amy war für den Fall dabei, dass sie auf Magier stießen und sie Magie mit Magie bekämpfen mussten. 

			»In Ordnung, es wird ein langer Flug sein, also macht es euch bequem und lasst uns loslegen«, befahl Kristen, bereits in ihrer Drachenform. Alle nickten und Amy benutzte ihre Magie, um sich auf den Rücken ihrer Chefin zu heben. Gott sei Dank lernte sie gerade, die Fähigkeiten, die ihr die Fessel erlaubte, zu ihrem maximalen Vorteil zu nutzen.

			Stonequest senkte eine Schulter, auf die Drew steigen konnte. Emerald ließ Washington auf sich reiten. Es war keine Überraschung, dass Heartsbane als Erste losflog. Sie hatte Menschen nie gemocht und niemand hatte erwartet, dass sie anbot, einen von ihnen auf sich reiten zu lassen. 

			Der Flug dauerte Stunden, da die Strecke von Detroit in den Norden New Yorks nicht gerade kurz war. Während sie flogen, sprachen sie über Taktiken und Theorien und Amy sorgte für eine Blase um die menschlichen Passagiere, damit ihnen nicht kalt wurde und sie sich gegenseitig hören konnten. 

			Was Kristen auf der Reise am meisten beeindruckte, war die Schönheit der Seen unter ihnen. Sie schwebten über den Eriesee – einst bekannt dafür, dass er so verschmutzt war, dass er oft in Brand geriet – aber sowohl sein sauberer Zustand als auch die späte Stunde des Tages ließen ihn wunderschön aussehen. Sanft rollende Wellen beherbergten Schwärme von Süßwasserfischen und das gelegentliche Fischerboot erschien als Punkt auf der scheinbar endlosen Wasserfläche.

			Wie kann etwas so friedlich aussehen, wenn die Welt so kurz davor ist, in die Hölle zu fahren? 

			Die Frage wurde noch drängender, als sie über die Niagarafälle flogen. Dort versammelten sich Touristen aus der ganzen Welt, um eines der spektakulärsten Naturphänomene zu bestaunen. Die Leute schossen Bilder von den Drachen, die über die Fälle flogen und würden sie zweifellos später in den sozialen Medien veröffentlichen, mit nichts weiter als der Sorge um den perfekten Hashtag. Es war sowohl wunderbar als auch schrecklich, dass ihr Job so viele Menschen die Gefahren in der Welt vergessen lassen konnte. 

			Wenn sie ihre Arbeit richtig machten, würden alle eine weitere Nacht in bequemer Vergessenheit verbringen. Es war ein seltsames Ziel, auf das man hinarbeiten musste, aber Kristen zog es der anderen Option, bei der der Weltfrieden zerschlagen und jeder einzelne Mensch in das Chaos des Krieges geworfen wurde, unendlich vor. Zumindest hatten sie, wenn die Welt im Frieden war, einen gewissen Anschein von Kontrolle über ihr Leben. Der Krieg gab den Menschen keine Kontrolle über irgendetwas. Es würde ihnen nur das wenige nehmen, was sie hatten. 

			Eine Stunde später schwebten sie über Fort Drum. Aus der Luft war es offensichtlich, dass die Basis in einem riesigen Oval angelegt war. In der nördlichen Hälfte befanden sich die Kasernen und Übungsplätze für den Kampf, die Militärpolizei und andere Einheiten. Auf der Westseite befanden sich ein kleines Einkaufszentrum, ein Lebensmittelgeschäft und ein Fast-Food-Outlet. Das Hauptquartier der Basis war in der Mitte platziert.

			Selbst aus der Luft sah die südliche Hälfte viel älter aus. Die Menschen bewegten sich dort unsicher umher und Kristen nahm an, dass es sich um neue Rekruten handelte, die auf die Zuteilung zu einer richtigen Einheit warteten. Auf der Südseite schienen sich auch Büros sowie alte Ausrüstung und Lagerräume zu befinden. An der Architektur konnte sie erkennen, dass der nördliche Teil von Fort Drum eine weitaus praktischere Nutzung erfuhr. Die Ziegel- und Betongebäude sahen sowohl neuer als auch in einem besseren Reparaturzustand aus. Der Süden war nicht heruntergekommen oder so etwas in der Art, aber der Anstrich sah nicht mehr ganz so frisch aus und es gab mehr Holzgebäude als Beton. Tatsächlich schien es überhaupt keine Ziegel zu geben. 

			»Sollen wir im Süden landen und hineingehen?«, fragte Emerald. 

			Kristen prüfte seinen Vorschlag. Es wäre das Höflichste und gäbe den Soldaten Zeit, sich zu formieren, während die Drachen durch ihren Stützpunkt gingen. Leider hatten sie keine Zeit für Nettigkeiten. 

			»Nein, folgt meiner Führung. Ich habe das Gefühl, dass wir mit jemandem aus dem Hauptquartier sprechen müssen.«

			Sie jauchzte, als sie ihre Flügel anlegte und zur Basis hinabstürzte. Amy schrie vor Freude auf ihrem Rücken – sie war wirklich mehr auf der Suche nach Nervenkitzel, als Kristen bemerkt hatte, als sie versucht hatte, sie zu verfolgen. Die anderen Drachen folgten und blieben in enger Formation, als sie niederstürzten und erst in letzter Sekunde langsamer wurden, als sie ihre Flügel ausbreiteten, eine letzte flüchtige Schleife machten und in einer Diamantenformation gegenüber dem Hauptquartiergebäude landeten. 

			Die Reaktion der Soldaten überraschte Kristen zwar nicht wirklich, aber sie war dennoch beeindruckt.

			Als die Drachen in Formation landeten, liefen fast hundert Soldaten in Stellung. Sie hatten den Eingang befestigt und Truppen in den Bäumen auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Gebäudes stationiert. Während sie die Drachen umzingelten, um zu verdeutlichen, dass der Zugang nicht erlaubt war, hob niemand eine Waffe, um auf sie zu zielen. Ob das ein missgünstiges Zeichen des Respekts oder einfach nur Politik war, weil bekannt war, dass normale Kugeln den Drachen nicht viel Schaden zufügen konnten, wusste Kristen nicht, aber sie sah es so oder so als gutes Zeichen an. Wenn diese Soldaten bereits Drachengeschosse hätten, würden einige von ihnen zweifellos auf sie zielen, ganz gleich, wie gut sie ausgebildet waren. 

			Es folgte eine Schweigeminute, während Amy, Jim und Drew von den Drachen kletterten und die Soldaten ihre Positionen hielten. Ein Feldwebel mit einem Schnurrbart und einem harten Gesicht, das aussah, als hätte er einen Kampf gesehen, trat vor. 

			»Welchem Umstand verdanken wir die Ehre dieses unangekündigten Besuchs?«, fragte er, mit höflichem Tonfall, aber mit einer gewissen Schärfe. 

			»Wir sind nicht hier, um jemanden zu verletzen. Mein Name ist Kristen Hall, auch bekannt als der Stahldrache«, antwortete sie, als sie sich dem Sergeant näherte und sich dabei in ihre menschliche Gestalt verwandelte. Sie zeigte auf ihr Drachenermittler-Abzeichen und er beruhigte sich sichtlich. 

			»Verzeihen Sie unsere Antwort, Ma’am«, entgegnete er verärgert. »Es geht das Gerücht um, dass Ihre Art die erste vollständige Ratssitzung seit Jahrzehnten abhalten wird. Normalerweise laufen diese nicht gut für die Menschen und nun … da der Stützpunkt so nahe bei Kanada liegt, haben wir seit Ewigkeiten für diese Art von Möglichkeit exerziert.«

			»Seien Sie versichert, Sergeant …«

			»Smith, Ma’am. Sergeant Ulysses J. Smith.«

			»Seien Sie versichert, Sergeant Smith, das Letzte, was ich tun möchte, ist, Ihren Männern und Frauen zu schaden. Wie Sie sehen können, habe ich eine kleine Gruppe mitgebracht, die mich bei meinen Ermittlungen unterstützt. Wir wollen nur Antworten auf ein paar Fragen, mehr nicht.«

			Er schätzte ihr Team ein und nickte. Die vier Drachen hatten ihre menschliche Gestalt angenommen und wirkten viel weniger furchterregend – geradezu wie sieben Menschen, die einen Stützpunkt besuchten, der Hunderte von Menschen beherbergte. Die Spannung ließ jetzt nach, da sie weniger bedrohlich wirkten. Kristen wollte, dass sie weiterhin so empfanden, auch wenn es technisch gesehen nicht wahr war. 

			»An wen kann ich Sie verweisen, Ma’am?«

			»Wer ist für Ihre Lieferungen zuständig?«, fragte Washington. 

			»Wenn Sie Fragen zu unseren Lieferungen haben, würde ich Sie an Major Dunning verweisen. Ich führe Sie in sein Büro«, sagte der Sergeant und bürstete sich mit Finger und Daumen den Schnurrbart. Er wandte sich an die Soldaten. »Zurück an die Arbeit, Männer. Einige von euch haben sich regelrecht in Position geschleppt, das heißt, ihr braucht fünf Meilen als Erinnerung, das zukünftig nicht zu tun. Nicht gestern, jetzt!« 

			Die Truppe brach aus der Reihe, als Kristen und ihr Team Sergeant Smith in das Büro von Major Dunning folgten. 

			»Hier ist er, Ma’am. Er hat Zugang zu all unseren Notfallkommunikationen, sodass er Ihnen alles Notwendige besorgen kann, wenn Sie etwas brauchen.« Der Subtext des Sergeants war eindeutig. Ich gehe vielleicht nach draußen und dieser Kerl mag nett erscheinen, aber er kann einen versteckten roten Knopf drücken und die ganze Basis wird schneller in Ihrem Arsch sein, als Sie niesen können.

			Wonderkid klopfte an und ein älterer Mann antwortete: »Kommt rein, kommt rein!« 

			Es war sofort klar, dass Dunning schon eine Weile dabei war. Die Wände seines Büros waren mit Fotos aus unterschiedlichen Jahren bedeckt, auf denen er verschiedene politische Persönlichkeiten traf. Seine Bücherregale waren vollgestopft mit Büchern, auf denen eine Staubschicht lag, die nicht über Nacht aufgetaucht war. 

			»Jim, wie geht es dir?«, fragte er, stand schnell auf und schüttelte Wonderkid die Hand. 

			»Mir geht es gut, Major. Ich bin nicht mehr im Dienst, sondern arbeite jetzt als Polizist.«

			»Ja, das hast du erwähnt, als du angerufen hast. Das ist es auch, was dich hierherführt, richtig?« Alles an Major Dunning strahlte Ruhe aus. Er war ein dünner schwarzer Mann Ende vierzig oder vielleicht Anfang fünfzig mit straffem, lockigem Haar, das jetzt mehr grau als schwarz war. Seine Brille sah nicht so aus, als würde sie in einem Kampfszenario lange halten. Kristen konnte nicht anders, als ihn zu mögen. 

			»Nun, wie ich schon am Telefon sagte, wissen wir nicht genau, was wir suchen, zumindest von außen betrachtet. Aber wir sind besorgt, dass illegale Waffen das Militär erreichen könnten. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich hast wissen lassen, dass dir etwas aufgefallen ist.«

			Sie wusste, dass Jim Dunning angerufen hatte, doch die Art und Weise, wie er die letzte Aussage formuliert hatte, ließ es so klingen, als hätte der Mann ihn angerufen. Das war aber die Stärke von Wonderkid. Er konnte gut mit Menschen umgehen. 

			»Natürlich weiß ich nicht, was da drin ist, aber ich sah eine Sendung, die im Grunde unsichtbar zu sein schien. Sie kam spät an, niemand musste dafür unterschreiben und sie wurde in einem Lagerhaus abgeladen, ohne dass jemand half, so etwas in der Art.«

			»Du hast also immer noch diese Adleraugen, hm?«, entgegnete Jim lachend. 

			Der Major lächelte. »Oh ja, deshalb wollen sie mich auch nicht aus diesem Büro herausholen – Gott sei Dank natürlich. Ich vermisse diese Art von Dingen nicht. Ich dachte, dass General Andrews mich deshalb sowieso hier behalten hätte, aber als ich ihm das berichtete, war er nicht gerade begeistert davon. Er sagte etwas in der Art, dass ich dachte, wer außer ihm würde so eine Lieferung in Auftrag geben. Ich habe versucht, ihm zu sagen, dass ich den Papierkram so regeln kann, dass die Soldaten nichts davon erfahren, aber die hohen Tiere schon und er war ganz aus dem Häuschen. Aber das ist in Ordnung. Wer will schon vom Major Supplies herumkommandiert werden? So nennen mich die Truppen.«
Wonderkid sah aus, als wolle er mehr über General Andrews wissen, aber Kristen signalisierte ihm mit ihrer Aura, dass er schweigen sollte. Sie war bei all dem nicht gerade subtil, was sie daran merkte, dass er sie mit hochgezogener Augenbraue anschaute. Als Reaktion ihrerseits, bedachte sie ihn mit einem bedeutungsschweren Blick, der ihm sagte, er solle den Mann einfach reden lassen. 

			Die Gelegenheit, vielleicht eine Person – vor allem einen General – festzunehmen, war ihr wichtig, aber in erster Linie mussten sie die Waffenlieferungen stoppen. Schließlich galt das alte Axiom. Gewehre allein töteten keine Menschen, aber Menschen mit Gewehren schon. 

			Major Dunning schien auch mehr an der Ladung selbst interessiert zu sein als an weiteren Beschwerden über seinen Chef. Wenn mit seinem kommandierenden Offizier etwas Ruchloses im Gange war, schien er nicht besonders besorgt darüber zu sein. 

			Er öffnete seinen Schreibtisch und nahm einige Unterlagen heraus, die er ihr übergab. 

			Sie warf einen Blick darauf und notierte die Uhrzeit sowie die Anweisung, ohne Unterschrift zu gehen. »Und wann soll es reinkommen?«

			»Das da? Es sollte heute Abend reinkommen.«

			»Warten Sie – was meinen Sie damit?«, fragte sie. 

			»Eine weitere Sendung wie diese ist bereits eingetroffen«, antwortete er lächelnd und sagte es so als ob dies alles Teile eines kleinen, lustigen Geheimnisses seien und nicht der mögliche Katalysator, der die Welt in Flammen setzen würde. »Ehrlich gesagt, wenn es nicht zwei davon gegeben hätte, hätte ich wahrscheinlich nicht daran gedacht, Jim etwas zu sagen. Die andere kam vor ein paar Tagen rein. Ich habe versucht, sie zu verfolgen, konnte sie aber nirgends im Lagerhaus finden. Dann gab mir Andrews seine schlagfertige Antwort und ich dachte, es sei vielleicht etwas Persönliches und er hätte es hierher liefern lassen, um sich für einen Militärrabatt oder so etwas zu qualifizieren. Er wäre nicht der erste Befehlshaber, der seine Position auf diese Weise nutzt und wahrscheinlich auch nicht der letzte, aber dann tauchte diese hier auf. Nun, als Jim mich anrief, fiel mir das alles ein.«

			»Die Ladungen sind die gleichen?«, fragte Washington. 

			»Sie kommen beide spät in der Nacht und werden einfach ohne Unterschrift oder Hilfe beim Entladen abgesetzt, aber die Sendung, die heute Abend kommt, sieht aus, als ob sie viel größer sein wird«, verriet Dunnings, nahm seine Brille ab und polierte sie. 

			»Und Sie haben nie den ersten Auftrag gefunden?«, fragte Kristen. 

			»Nein und ich will ehrlich zu Ihnen sein, es hat angefangen, mich verrückt zu machen. Was glauben Sie eigentlich, was es ist? Drogen? Ich möchte nicht schlecht über einen unserer Männer und Frauen sprechen, aber jeder – sogar Soldaten – hat ein Laster.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Etwas Schlimmeres als Drogen.« Ihre instinktive Vorsicht ließ sie zögern, ihm mehr zu erzählen. Er schien vertrauenswürdig genug zu sein und hatte diesen General Andrew sogar befragt – obwohl er es auch einfach damit belassen hätte können – aber er verstand vielleicht nicht ganz die Bedeutung eines Geheimnisses. Offensichtlich respektierte er geheime Informationen – dazu musste man in der Lage sein, wenn man für Nachschub zuständig war – aber er schien ein Bedürfnis nach Transparenz zu haben, das ein Nachteil sein könnte.

			Dunning drängte glücklicherweise nicht und nickte einfach. Seine Augen weiteten sich hinter seiner frisch polierten Brille und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich nehme an, Sie möchten, dass ich Sie dorthin bringe, wo die Sendung ist?«

			»Meinen Sie nicht, wo sie sein soll?«, fragte Stonequest. Er war der einzige andere Drache, der sich in das kleine Büro gedrängt hatte. 

			»Ja, das nehme ich an, aber ich dachte, wenn ihr Drachen seid, könntet ihr vielleicht … ich weiß nicht, es riechen oder so.«

			Die beiden Drachen sahen einander an und lachten. Kristen lächelte den freundlichen Mann an. Wenn dies ein Schauspiel war, war er ein Meister der Täuschung, aber sie glaubte das nicht. Tatsächlich schien es, dass ihre Vorbehalte unbegründet waren und sie Major Dunning vielleicht doch vertrauen konnten.

			Ihr gesamtes Team folgte ihm durch das Hauptquartiergebäude und hinten hinaus zu einem Transportwagen. Kristen und Washington saßen vorne beim Major, während sich alle anderen hinten drängelten. Dunning fuhr sie nach Süden zu den älteren Gebäuden, die um das riesige Oval herum positioniert waren, das die Basis bildete. Es fühlte sich fast wie eine Zeitreise an.

			Nach zehn Minuten angenehmer Stille kamen sie in einem Lagerhaus an. 

			Das Team ging von Bord und trat ein. Ihr Führer brachte sie an einen Ort, an dem der zerkratzte Boden darauf hindeutete, dass dort eine Kiste gestanden hatte, die nun aber fort war. 

			»Huh, genau wie Sie gesagt haben. Nichts«, kommentierte Stonequest, offensichtlich nicht beeindruckt. 

			»Nein, nicht nichts«, widersprach Drew. »Etwas war da. Dieser Bereich ist nicht so staubig wie überall sonst um ihn herum.«

			»Exakt!« Dunning sah aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. »Als ich zuletzt hierherkam und nachsah, gab es nichts Ungewöhnliches. Jetzt sieht es aber so aus, als wäre diese Stelle gefegt worden oder so. Ich … das ist sehr merkwürdig. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich in einem Lagerhaus darum gekümmert hat.« Er nahm seine Brille ab und polierte sie noch einmal, als ob dadurch die fehlende Kiste zum Vorschein kommen könnte. 

			»Sie sagten vorhin, dass derjenige, der diese Sendung erhalten hat, sie bereits bewegt hat«, wiederholte Drew und übernahm erneut die Rolle des Detektivs. »Das scheint darauf hinzudeuten, dass sie keine Spuren hinterlassen wollten.«

			»Was bedeutet, dass wir nicht wissen, was zum Teufel da drin war und keine Möglichkeit haben, es herauszufinden.« Stonequest knurrte vor Frustration, die sie alle empfanden. 

			»Wir wissen, dass derjenige, der dies arrangiert hat, einige außergewöhnliche Vorsichtsmaßnahmen getroffen hat«, bemerkte Washington. »Es wäre weitaus einfacher gewesen, zu versuchen, dies in eine größere Lieferung unterzubringen, aber das hätte das Risiko einer Entdeckung mit sich gebracht. Auf diese Weise wird es offensichtlicher, dass es etwas Merkwürdiges ist, wenn es entdeckt wird, aber es gleicht das aus, indem es die Wahrscheinlichkeit, dass es zufällig entdeckt wird, weitaus geringer macht.«

			»Glaubst du, dass es das ist, was wir hier finden wollten?«, fragte Kristen Washington. 

			»Das kann ich nicht sagen. Es könnte nichts sein, aber es scheint die beste Spur zu sein, die wir haben, es sei denn, Windlock hat etwas für uns.«

			Kristen schüttelte den Kopf. Sie hatte nichts von dem anderen Ermittler gehört. 

			»Es gibt also nichts zu tun.« Heartsbane klang wütend, als sei ihre Zeit verschwendet worden. 

			Jim, Drew und Kristen sahen sich alle an und lächelten. 

			Sie sprach zuerst. »Komm schon, Heartsbane. Der Major sagte, für heute Abend sei eine weitere Lieferung geplant und sie sei noch größer als die erste. Warst du noch nie bei einer Observierung dabei?«

			»Eine Überwachung? Du meinst, wo wir uns in den Büschen verstecken, schlechten Kaffee trinken und warten, dass nichts passiert? Das ist Magierarbeit«, wetterte der Drache. 

			»Das ist es nicht mehr. Ich will wissen, was in diesen Kisten ist und ich will diese Sendung stoppen, bevor jemand sie in die Hände bekommt.« 

			Dunning grinste. »So sollte eine Diskrepanz in den Lieferpapieren gehandhabt werden.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Während der Großteil des Teams sich auf die Überwachung vorbereitete, flogen Kristen und Jim zum Gebäude der Militärpolizei. Auf dem Weg dorthin wurde ihr klar, dass dies das erste Mal war, dass sie mit Drew unterwegs war, bei dem es keine Snacks gab. Butters muss für diese verantwortlich gewesen sein, denn sie waren fast ein Ritual gewesen. 

			»Glaubst du, dass diese Typen mitschuldig sind?«, fragte ihr Begleiter, als sie vor der Tür landeten. 

			»Nichts dergleichen.« Sie lachte tatsächlich über die Idee. Ihr Vater war Polizist und sie war im Grunde genommen fest entschlossen, der Polizei in irgendeiner Form zu vertrauen. Sie wusste – intellektuell gesehen – dass es Probleme mit diesem Gedanken gab und dass korrupte Polizisten in jeder Truppe existierten, ob Mensch oder Drache, ob Militär oder Zivilist. Dennoch konnte sie nicht umhin, der Polizei im Zweifelsfall den Vorzug zu geben. 

			Sie zeigte ihr Abzeichen den beiden Militärpolizisten, die die Tür bewachten, geschickt salutierten und sie anschließend vorbeiließen. Ein anderer führte sie einen Flur hinunter zum Büro des Ersten Offiziers. 

			»Lieutenant Colonel Barnes, einundneunzigstes Militärpolizeibataillon«, stellte er sich vor und bot seine Hand zur Begrüßung an. Wäre Kristen kein Drache gewesen, wären ihre Knöchel vielleicht zerquetscht worden. Das Einzige, was härter als der Handschlag des Mannes war, war der Ausdruck auf seinem Gesicht. Er war jünger, als der Rang vermuten ließ, aber vielleicht ließen ihn seine kurz geschnittenen roten Haare auch jünger erscheinen, als er tatsächlich war. Dennoch sah er so verärgert aus wie kein anderer alter Hase, den sie je gesehen hatte. 

			»Hallo. Ich bin Kristen Hall, der Stahldrache und Ermittlerin.«

			»Ja, Ma’am, ich bin mir dessen bewusst«, rastete Lieutenant Colonel Barnes aus und ließ sie kaum ausreden, bevor er sprach. »Also, was genau kann ich heute für Sie tun? Und darf ich darauf hinweisen, dass nichts, was ich tue, gegen das Protokoll verstößt, zum Beispiel mitten in Fort Drum zu landen, ohne der richtigen Befehlskette zu folgen, was nebenbei bemerkt etwas ist, das ich niemals erlaubt hätte.«

			»Nun, Lieutenant Colonel, genau deshalb sind wir hier. Es scheint, dass jemand spätnachts Pakete an Ihre Basis geliefert hat – ohne den entsprechenden Papierkram, wie ich hinzufügen möchte. Wir sind hier, um zu sehen, was das ist.«

			Das Verhalten des Offiziers war so unleserlich, dass sie seine Reaktion auf die Erwähnung der nächtlichen Lieferung nicht bemerkt hätte, wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, seine Aura wie die jedes anderen lesen. Er war überrascht, dass sie von der Lieferung wusste und empörte sich entweder über sie oder über die problematische Lieferung. Nichts davon spiegelte sich jedoch auf seinem Gesicht wider. Der einzige Ausdruck, zu dem er fähig schien, war dieser ständig wütende Gesichtsausdruck. 

			»Wissen Sie etwas darüber?«, fragte Kristen, was Jim überraschte, denn er drehte sich mit gerunzelter Stirn zu ihr um. Ehrlich gesagt, es war ein Risiko. Barnes wusste davon, da Dunning es gemeldet hatte, aber er könnte auch daran beteiligt sein, was bedeutete, dass er die letzte Lieferung absagen könnte. Oder – falls ihr Verdacht zutraf – er war ein echter Hartgesottener, der die Regeln liebte und jemand hatte ihn gebeten, sie dafür zu verbiegen. 

			Für einen Moment schien der Lieutenant Colonel irgendwie noch wütender auszusehen, bevor seine Gesichtszüge schließlich etwas weicher wurden. Das machte ihn zwar nicht annähernd sympathisch, milderte aber seine allgemeine Missbilligung etwas ab. 

			»Ich … äh, ich habe das bereits mit meinem Chef, Colonel Fox, besprochen und er sagte, ich solle mir darüber keine Sorgen machen. Er hat nicht die richtigen Formulare ausgefüllt, damit ich mir offiziell keine Gedanken darüber machen muss, aber Befehlskette ist Befehlskette.« 

			»Und was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Ihr Colonel Fox und vielleicht sogar General Andrews von einem Feind des amerikanischen Volkes kompromittiert worden sind?«, fragte Kristen. 

			Barnes reagierte darauf nicht in der Weise, wie sie es sich vorgestellt hatte – sie las seine Aura, nicht sein Gesicht – was sie glauben ließ, er hätte die Idee bereits in Erwägung gezogen. 

			»Ich würde sagen, es steht mir nicht zu, Verschwörungstheorien über meine Vorgesetzten aufzustellen … Ma’am.« Es klang wie eine Antwort aus der Konserve, vielleicht eine, die er von dem Mann bekommen hatte, den er zu der Angelegenheit befragt hatte. 

			»Wir sind hier, um diese und eine weitere Lieferung, die heute Abend ankommen soll, zu untersuchen«, erklärte sie dem Militärangehörigen. Sie wollte ihm mehr sagen, aber wie konnte sie sicher sein, dass sie ihm vertrauen konnte? Selbst mit ihrer Fähigkeit, seinen emotionalen Zustand zu lesen, war sie sich nicht sicher. Trotzdem musste sie ihm etwas geben. »Wir vermuten, dass an der fehlenden Lieferung und der heute Abend eintreffenden Lieferung Terroristen beteiligt sind, aber wir müssen das noch bestätigen.«

			Barnes versteifte sich dabei zusehends. Es war die erste Körpersprache, die er tatsächlich gezeigt hatte, was darauf hindeutete, dass ihre Worte definitiv Eindruck gemacht hatten. 

			Kristen wollte ihm vertrauen. Er schien aus dem gleichen Holz geschnitzt zu sein wie Dunning – ein Mann, der die Regeln des Landes ernster nahm als die Menschen, die behaupteten, sie durchzusetzen – aber selbst wenn er es war, garantierte das nicht seine Unterstützung. Harte Männer wie er könnten froh sein, Drachenkugeln zu haben. Offensichtlich wussten die Leute in Drum, dass sich ein Krieg anbahnen könnte und ein Soldat wie Barnes könnte erleichtert sein, endlich über das Arsenal zu verfügen, das er brauchen würde, um seine Befehle ausführen zu können. 

			Einen Moment lang sagte niemand etwas, dann sprach der Militärangehörige. »Sie erzählen mir nicht alles.«

			»Nein, tue ich nicht, Lieutenant Colonel Barnes. Ich bin ein Drachenermittler und was ich tue, ist vertraulich. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich im Interesse der Menschen und Drachen dieses Landes handle. Wenn Sie von mir gehört haben, kennen Sie meinen Ruf. Ich ergreife keine Partei.«

			»Ich habe bereits Leute, die mir Informationen vorenthalten und verlangen, dass ich Risiken eingehe, aber zumindest sind sie Teil meiner Befehlskette. Das ist Teil meiner Arbeit. Wenn Sie glauben, Sie können hier reinkommen und die Protokolle des US-Militärs übergehen, dann brauchen Sie einen Realitätscheck, Lady Steel.« Wenigstens hatte er die angemessene Ehrung für einen Drachen benutzt, dachte sie, bevor ihr klar wurde, dass er das vielleicht eher gesagt hatte, um sie nicht als Ermittlerin ansprechen zu müssen, weil er den Rang nicht anerkennen wollte. Technisch gesehen sollten auch Menschen Drachenermittlern helfen. 

			»Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie helfen, diese Lieferung zu stoppen«, entgegnete Kristen. »Sie wissen, dass das illegal ist. Ich weiß, dass es illegal ist. Ihre Vorgesetzten wissen, dass es illegal ist. Mal sehen, wer am lautesten gackert, wenn wir im Hühnerstall Ärger machen«, ergänzte sie. 

			»Ich tue gar nichts, Ma’am. Nicht bei ›Terrorismusverdacht‹. Dieser Schwachsinn hat uns in den Irak-Krieg gebracht.«

			»Sie verstehen, dass ich den Transport mit oder ohne Ihre Hilfe stoppen kann, nicht wahr? Dass ich drei weitere Drachen und einen Magier bei mir habe.«

			»Ma’am, ich verstehe nichts mehr als eine Machtdemonstration. Ich habe Sie und Ihre Leute erkannt, sobald Sie den Luftraum über meiner Basis betraten. Aber ich erkenne auch, dass Sie nicht hier wären, wenn Sie mich nicht brauchen würden. Wir wissen beide, dass Ihr Job viel schwieriger wäre, wenn die Militärpolizisten aktiv ihren Job machen würden, um Einbrüche in diese Basis zu stoppen, sagen wir gegen … oh … Null-Einhundert morgen früh? Ist das der Grund, warum Sie hier sind? Um sicherzugehen, dass ich Sie aufhalte? Wollen Sie meine Männer und Frauen verbrennen oder so etwas?«

			»Nein! Natürlich nicht. Ich sagte Ihnen, ich will nur verhindern, dass diese Lieferung ihr Ziel erreicht. Was wollen Sie?«

			Barnes runzelte die Stirn und setzte sich. Offensichtlich hatte ihm seit langer Zeit niemand mehr diese Frage gestellt. Er schaute sich um, als ob sein Büro abgehört werden könnte und diese letzte oberflächliche Kontrolle könnte schließlich die Klärung bringen. »Ich will die wirklichen Informationen. Echte Informationen. Was geht hier eigentlich vor? Was zum Teufel glauben Sie, ist in diesen Sendungen? Denn ich glaube nicht, dass es Drogen sind. Wenn schon? Also was? Bomben? Vielleicht eine Art Drachenbombe?«

			Während er gesprochen hatte, hatte Kristen sich kaum auf seine Worte konzentriert. Stattdessen hatte sie sich auf seine Aura konzentriert, während sie versuchte, seine wahre Loyalität zu bestimmen und nun glaubte sie ihn endlich zu verstehen. Wenn er über das Gesetz oder Regeln sprach, verschob sich etwas in seiner Aura. Regeln und das Gesetz schienen das Ideal zu sein, das er am meisten schätzte. Er war gestresst, weil Menschen, die er als Männer angesehen hatte, die würdig waren, dieses Banner – das Banner der Rechtsstaatlichkeit – zu tragen, sich jetzt ihrer Verantwortung zu entziehen schienen oder ihm zumindest nicht erlaubten, seine Verantwortung zu übernehmen. 

			Das war genug für sie. Drew hatte eine sehr ähnliche Aura wie Barnes. Sie liebte Menschen, die wie ihr Vater, an Rechtsstaatlichkeit für alle glaubten. Selbst die Ärmsten hatten Rechte und selbst die Mächtigsten – sogar der Präsident und der Drachenrat – sollten die Gesetze befolgen, die diese Rechte schützen. 

			Sie beschloss, ehrlich zu sein. Es war das, was sie auch bei Drew getan hätte. »Wir glauben, dass eine Terrorzelle Kisten mit Kugeln aus Drachenstücken verschickt. Wir haben den Verdacht, dass beide Sendungen mit diesen Kugeln gefüllt sind und dass jemand in Fort Drum eine Verbindung zu diesen Terroristen hat.«

			»Wie auf den gottverdammten Kabel-Nachrichtensendern.« Barnes lehnte sich zurück. »Es ist also wahr? Es gibt wirklich Kugeln, die Drachen töten können?«

			»Oh ja. Das Filmmaterial, das Sie gesehen haben, ist echt. Ich war dabei«, antwortete sie. 

			Der Offizier presste und öffnete einige Male den Kiefer, ein Stirnrunzeln auf seinen harten Zügen. Kristen hatte das Gefühl, dass dies sein Äquivalent dazu war, durch den Raum zu schreiten. Es schien unwahrscheinlich, dass er emotional wurde. 

			»Wissen Sie, angesichts der Gerüchte, dass Drachen beschließen könnten, Menschen auszulöschen, klingen diese Vorräte wie etwas, das ich vielleicht gerne um mich hätte.«

			Sie nickte. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, dass Sie das denken, aber Sie müssen die weiterreichenden Auswirkungen bedenken, wenn diese Kugeln tatsächlich weitverbreitet sind und alltäglich werden. Der Drachenrat hat jahrhundertelang mit bloßem Willen regiert. Wenn Menschen plötzlich anfangen, Drachen zu töten, werden sie keine andere Wahl haben, als in den Krieg zu ziehen.«

			»Ich weiß nicht …« Barnes holte tief Luft. »Sie sagen, wir sollten diese Waffen nicht haben, denn wenn wir sie haben, werden die Drachen angreifen? Wenn wir nur ein wenig Rückgrat zeigen müssen, damit sie sich aufregen, klingt das nach einem guten Grund, gegen sie zu kämpfen.«

			»Ich verstehe den Wunsch, genauso stark sein zu wollen wie sie. Das verstehe ich wirklich. Auf irgendeiner Ebene hatte ich immer Angst vor Drachen – ich glaube, alle Menschen haben Angst – und als ich einer wurde, war es ein erstaunliches Gefühl, weil ich nicht mehr in Angst leben musste.«

			»Aber können diese Waffen den Menschen dieses Gefühl nicht vermitteln?«, fragte er. 

			»Ja, das könnten sie, aber nicht so – nicht als illegale Lieferung an das mächtigste Militär der Welt. Wenn diese Waffen plötzlich in den Händen von Soldaten auftauchen, wird das nicht dazu beitragen, dass die Drachen den Menschen vertrauen. Sie wissen, dass diese Technologie existiert, aber sie wissen nicht, wer sie hat. Wenn sie es wüssten, glaube ich, hätten wir bereits Vergeltungsmaßnahmen erlebt. Wir müssen die Terroristen aufhalten und sie vor Gericht bringen. Dann und nur dann können wir ein echtes Gespräch mit den Drachen darüber führen, wie diese neue Macht aussieht.«

			»Und ich soll Ihnen einfach glauben? Welche Gewissheit habe ich, dass Sie nicht einfach versuchen, die Leute auszubremsen und dass Sie sie wirklich vor Gericht bringen wollen?« 

			»In unseren Herzen sind wir gleich. Wir sind Polizisten. Das ist es, was ich tue. Wenn das alles offiziell wäre und der Präsident mit dem Drachenrat über die neuen Fähigkeiten unseres Militärs diskutieren würde, dann weiß ich nicht, ob ich diese Diskussion hier mit Ihnen führen würde. Aber eine illegale Waffenlieferung zu stoppen, damit sie einen hitzköpfigen Waffennarr erreicht? Das ist etwas, das ich tun muss. Es ist nicht nur mein Job, es ist ein Teil von mir.«

			Barnes hielt ihren Blick lange Zeit fest, bevor er schließlich nickte. 

			»Vielleicht komme ich endlich nach meiner Mutter und nicht nach meinem Vater, aber … Sie scheinen ein verwandter Geist zu sein. Meine Leute stehen heute Abend bereit, um Sie und Ihre Leute auf jede erdenkliche Weise zu unterstützen.«

		

	
		
			
Kapitel 11

			Das Team hatte den Stützpunkt sehr sichtbar verlassen, um den Eindruck zu erwecken, dass sie weggegangen waren. Barnes hatte sie zu einem wenig benutzten Eingang geleitet und bis nach Einbruch der Dunkelheit gewartet, um sie wieder hineinzulassen und sie persönlich dorthin geführt, wo sie zuvor vereinbart hatten, dass dies der beste Ort für ihre Überwachung sein würde. Nach ihrem Wissen war keine Änderung des Lieferplans vorgenommen worden, was darauf hindeutete, dass die Beteiligten einfach davon ausgegangen waren, dass sie keine Bedrohung darstellten und die Dinge wie vereinbart ablaufen konnten.

			Es war spät oder früh, je nach Perspektive um kurz nach ein Uhr morgens. Die Sendung hätte um etwa halb eins eintreffen müssen, was alle nervös machte. Die Leiter des Drachen- und des Menschen-SWAT-Teams teilten sich das Kommando über die Operation – beide hatten weit mehr Erfahrung mit dieser Art von Einsätzen als Kristen, sodass es ihr nichts ausmachte, die Verantwortung zu delegieren, aber selbst sie waren nervös. 

			Drew und Washington befanden sich in einem anderen Lagerhaus mit Blick auf die Tür desjenigen, in dem die Sendung ankommen sollte. Beide waren mit Scharfschützengewehren bewaffnet, aber Kristen konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es nicht doch klug gewesen wäre, Butters mitzunehmen. Er war der beste Schütze der Truppe und mit ihm an Bord hätte sie sich viel sicherer gefühlt.

			»Bewegung!«, warnte Jim und seufzte dann hörbar durch sein Funkgerät. »Nur eine Eule.«

			Stonequest, Emerald, Heartsbane, Kristen und Amy waren alle auf dem Boden, hinter Bäumen und im Gebüsch in der Nähe des Lagerhauses versteckt, wo sie mit wachsender Ungeduld warteten. Es zeigte deutlich wie ängstlich alle waren, dass, als Jim ›Bewegung‹ erwähnte, sich das Team in Position brachte, als ob es sich auf einen Angriff vorbereitete. 

			»Kristen, wie sieht unser Plan aus?«, fragte Stonequest und klang angespannt. Sie fand es seltsam, dass die Drachen – Wesen, die seit Jahrhunderten lebten – die Ungeduldigsten waren. Es schien logisch, dass sie Meister der Geduld sein würden, aber Stonequest schien seine frühere Vereinbarung vergessen zu haben, die endgültige Entscheidung erst dann zu treffen, wenn sie wüssten, was auf sie zukommen würde.

			»Ich hasse es, voreilig zu handeln, aber ich glaube, Stonequest könnte recht haben«, meinte Drew. »Irgendetwas ist los. Man kann keine Operation wie diese planen und Zeugen ausschalten, nur um eine Stunde zu spät zu kommen. Vielleicht hat unsere Ankunft jemanden verschreckt? Ich weiß es nicht, aber ich habe ein schlechtes Gefühl.«

			»Okay, ich rufe Barnes an und …« Ihr Telefon vibrierte in ihrer Tasche. 

			Es war Barnes. Sie waren sich einig gewesen, dass es wahrscheinlich am besten wäre, wenn seine Leute nicht an der eigentlichen Überwachung beteiligt wären. Wer auch immer dies geplant hatte, schien über umfassende Kenntnisse darüber zu verfügen, wie Fort Drum betrieben wurde. Wenn eine Reihe von Militärpolizisten plötzlich anfingen, einen zufälligen Ort auszukundschaften, anstatt ihre regulären Runden zu drehen, könnte das rote Flaggen hissen.

			Der Lieutenant Colonel hatte gesagt, er habe die Mission nur mit Leuten seines Vertrauens geteilt, aber sie wusste, wie das endete. Sie vertrauten ihren Leuten und diese vertrauten ihren Leuten und bald wussten es alle. Es war nicht undenkbar, dass jemand Wind von ihrer verdeckten Operation bekommen hatte. 

			Oder vielleicht hatte Barnes etwas gesehen, erinnerte sie sich und schob die negativen Gedanken beiseite. Sie antwortete, aufgeregt etwas anderes zu tun, als Eulen zuzuhören. 

			»Ermittlerin, ich habe vielleicht etwas«, begann der Mann ohne Einleitung. Kristen musste zugeben, dass sie jeden respektierte, der keine Zeit vergeudete. »Einer meiner Leute hat etwas gemeldet, das seltsam aussah. Auf der Basis kam ein Lastwagen an, der mit Vorräten beladen war, aber es handelte sich nicht um eine reguläre Lieferung.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Es ist keines der üblichen Fahrzeuge, außerdem ist es fast zwei Uhr morgens. Obendrein sagte mein Mann, es sei ein neuer Fahrer.«

			»Haben wir eine Ahnung, wohin es geht?«, fragte Kristen. 

			»Nicht wirklich. Ausgehend von der eingeschlagenen Richtung, die ich gesehen habe, dachte ich, er würde dorthin fahren, wo Sie sind, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Vielleicht ahnen sie etwas oder diese ganze Datenspur war nur ein Ablenkungsmanöver.«

			»Verdammt. Wir haben sie also verloren?« Kristen war so frustriert, dass sie die Wälder um sich herum einäschern wollte, aber das würde sie natürlich buchstäblich auffliegen lassen. 

			»Nicht so schnell. Ich setzte einen Militärpolizisten auf ein Motorrad, um sie zu verfolgen. Wir wissen nicht, was sie ansteuern, aber wir wissen, wohin sie fahren, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

			»Perfekt! Gute Arbeit, Barnes. Rufen Sie mich an, wenn es noch etwas gibt, aber ich denke, wir werden sie lokalisieren und verfolgen.« Sie legte auf und informierte ihr Team über Funk.

			»Das klingt wie unser Lastwagen«, entgegnete Stonequest. 

			»Aber wir können nicht sicher sein«, konterte Drew. »Wir sollten uns aufteilen und sicherstellen, dass dies kein Ablenkungsmanöver ist.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein«, klagte Washington. 

			»Drew hat recht«, entschied sie. »Ich brauche einige von euch, die hier bleiben. Stonequest, Heartsbane, Washington, sichert dieses Gebiet. Wir rufen euch, wenn wir euch brauchen.«

			»Oh, das ist doch Schwachsinn!« Heartsbane und Washington brüllten gleichermaßen auf, obwohl sie sich in völlig unterschiedlichen Verstecken befanden. 

			»Emerald, Drew, Amy, auf geht’s.«

			Drew kletterte von seiner Position auf dem Dach herunter und eilte zu Emerald, der bereits seine grüne Drachengestalt angenommen hatte. 

			Kristen trat auf das Feld hinaus und verwandelte sich. Als sie fertig war, schwebte Amy hinunter, um auf ihrem Rücken zu landen. Der Stahldrache lächelte. Sie wurden sehr gut darin, die Handlungen der jeweils anderen Frau vorwegzunehmen. Das könnte sich in sehr kurzer Zeit als unerlässlich erweisen. 

			Sie erhoben sich schnell in die Luft und drängten mit all ihrer Kraft nach oben, um möglichst schnell an Höhe zu gewinnen. Sollte sie jemand sehen, würde ihre Tarnung auffliegen und der Transport würde zweifellos auf eine andere Nacht verschoben werden, in der Drachen wahrscheinlich nicht unerwartet auftauchen würden. 

			Es schien jedoch niemand nahe genug zu sein, um sie in die Lüfte steigen zu sehen. 

			Während sie ihre Flügel ausbreiteten und nach Norden flogen, untersuchten sie den Stützpunkt unter ihnen. Es war kurz vor zwei Uhr morgens, sodass selbst auf einem Militärstützpunkt nur wenig Verkehr herrschte. Es kostete nicht allzu viel Mühe, einen Lastwagen zu identifizieren, der von einem Motorrad etwa eine Viertelmeile dahinter verfolgt wurde. 

			»Das muss unser Ziel sein«, meinte Emerald. »Ich habe nur einen anderen Lastwagen gesehen, dem allerdings nichts folgte. Seid ihr bereit?«

			»Oh ja«, antwortete Kristen und legte ihre Flügel an, um ein wenig abzusteigen und dem Fahrzeug zu folgen.

			Anstatt zu den Lagerhäusern zu fahren, in denen das Team im Hinterhalt gewartet hatte, fuhr das Fahrzeug nun in Richtung des Munitionslagers. Selbst nachts war es ein beeindruckender Anblick. Der Stützpunkt verfügte über eine Reihe von Bunkern, in denen die Munition für alle ihre Waffen gelagert war. Dunning hatte sie irgendwann einmal erwähnt und ihnen gesagt, dass dort alle ihre Panzergranaten, Mörsergeschosse, Artilleriegranaten und sonstige Munition aufbewahrt wurden. Im Grunde war dort alles gelagert, was explodieren oder zur Explosion gebracht werden konnte. Die Betonbunker waren riesig, auf drei Seiten teilweise von Erde begraben und sicher verschlossen. Kristen sah nicht wirklich, wie jemand anderes als die Höhergestellten Zugang zu ihnen haben konnte. Sie sagte sich, sie solle keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber es hatten sich definitiv Mutmaßungen darüber herausgebildet, wer das mit Constance orchestriert hatte. 

			Kristens Verdacht, dass die ranghöheren Offiziere auf dem Stützpunkt beteiligt waren, erhärtete sich weiter, als der Lastwagen die Toreinfahrt am Bunkerbereich anfuhr. Er kam nicht einmal vollständig zum Stehen, bevor ihn schon jemand durchgewinkt hatte. Kristen konnte sich nicht vorstellen, wie jemand – noch dazu um zwei Uhr morgens – Identifikation und Papiere kontrollieren konnte, während ein Fahrzeug rollte. Es ergab viel mehr Sinn, dass den diensthabenden Soldaten gesagt worden war, was sie zu erwarten und wie sie sich zu verhalten hatten und dass sie daran erinnert worden waren, keine Fragen zu stellen. 

			Der Lastwagen fuhr die Spur zwischen den Bunkern entlang, bevor er schließlich bei einem Bunker kurz vor dem Ende der Reihe anhielt. Der Fahrer schaltete den Motor – wahrscheinlich wegen des Lärms – aus und löschte die Lichter. 

			»Jetzt oder nie, Lady Steel.« Was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Emerald. 

			Kristen holte tief Luft. Der Ernst der Lage lastete schwer auf ihr. Wenn sie sich irrte, war sie im Begriff, eine völlig legitime Waffenlieferung zu unterbrechen. Außerdem bestand angesichts der damit verbundenen Geheimhaltung eine gute Chance, dass es sich bei dem Inhalt der Kisten, wenn es sich nicht um Drachenkugeln handelte, um eine andere Art proprietärer Militärtechnologie handelte. Wenn sie verraten würde, was das war, würde das Militär ihr wegen des Diebstahls nationaler Geheimnisse auf die Pelle rücken. 

			Das brachte sie in eine wenig beneidenswerte Lage, aber sie konnte es sich nicht leisten, das Risiko einzugehen, nichts zu tun. 

			»Amy«, sprach sie zu der Magierin auf ihrem Rücken. »Funk das andere Team an und informiere sie. Wir nehmen Kontakt auf und brauchen vielleicht bald Verstärkung.«

			Die Magierin tat, worum ihre Chefin sie gebeten hatte, bevor sie ihr zweimal auf den Rücken klopfte – ihr Signal, dass sie vorbereitet war. 

			»Sind alle bereit?«, fragte Kristen. 

			»Wenn du fragst, ob ich bereit bin, mich in den Kampf mit Menschen zu stürzen, die mit Waffen handeln, die nicht nur Menschen, sondern auch Drachen töten können und dass einige dieser Menschen vielleicht Magie anwenden, dann ist die Antwort zur Hölle nein«, erwiderte Drew. »Aber wenn du fragst, ob es an der Zeit ist, diese Arschlöcher aufzuhalten, dann lass uns das tun.«

			»Das genügt mir«, antwortete sie, während sie und Emerald in Richtung Erde schossen.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Die beiden Drachen landeten in genau demselben Moment, mit Kristen auf der Fahrerseite des Lastwagens und Emerald auf der Beifahrerseite. Sobald ihre Füße aufsetzten, krabbelten Drew und Amy in entgegengesetzte Richtungen davon und entfernten sich vom Fahrzeug. Es wäre nicht gut, wenn die anfälligen Menschen von einer Kugel erwischt würden, die für einen Drachen bestimmt war. 

			Dann, wie geplant, verwandelten sich die Drachen-Teamkollegen in ihre menschliche Gestalt. Das würde ihre Fähigkeiten etwas einschränken – kein Flug, keine Schwänze oder Krallen und kein Feueratem – aber wenn die Technomagier im Inneren waren, ergab es nur Sinn. Drachen waren schließlich größere Ziele als Menschen und die Magier planten buchstäblich einen Krieg gegen die Drachenart. Irgendwie dachte sie nicht, dass sie sich von Drachen so einschüchtern lassen würden, wie die meisten Menschen. 

			Außerdem hatten beide in ihren menschlichen Körpern übermenschliche Kraft und Geschwindigkeit, zusätzlich zur Körperpanzerung. Es würde vielleicht keine Kugeln aufhalten, aber andererseits vielleicht doch und es war besser als nichts. Sogar als der Stahldrache war sie den Drachenkugeln gegenüber verwundbar. Das war die klügere Art zu kämpfen, das wusste sie, aber es machte sie trotzdem unglaublich nervös.

			Drew schien jedoch keine Hemmungen zu haben und warum sollte er auch? Er war es gewohnt, in seiner menschlichen Gestalt zu kämpfen. Er hatte bereits seine Waffe erhoben und auf das Beifahrerfenster des Fahrzeugs gerichtet. 

			Das war genug, um Kristen zum Handeln zu bewegen. Sie zog eine Pistole und Emerald tat dasselbe. Amy hob die Hände und ein paar Steine begannen zu schweben. Die junge Frau hatte ihre Fähigkeiten geübt und trotz ihres Armbandes konnte sie Kieselsteine fast mit der Geschwindigkeit von Kugeln werfen. 

			»Steigen Sie mit erhobenen Händen aus dem Fahrzeug!«, rief Kristen und versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als sie einem Feind einen so umständlichen Befehl gegeben hatte. Heutzutage hieß es nur noch: »Versuchen Sie nicht, jemanden einzuäschern« oder »Halten Sie Ihre Magie unter Kontrolle.« Es war etwas Befriedigendes an einem einfachen ›Hände hoch und raus aus dem Fahrzeug‹.

			Das dachte sie zumindest, bis die hintere Tür aufgerissen wurde und zwei vermummte Personen begannen, alles um sie herum mit Kugeln aus ihren Maschinenpistolen zu beballern. 

			Sie ließ sich auf den Bauch fallen – und dankte ihren Glückssternen, dass Drew sie trainiert hatte – aber das schien genau das zu sein, was ihre Angreifer wollten. Sofort startete der Fahrer den Motor und trat das Gaspedal durch. 

			»Die beiden auf dem Rücksitz trugen Roben«, rief sie. 

			»Das taten die beiden vorne auch«, schrie Drew daraufhin und feuerte seine Pistole ab. Er feuerte eine Reihe von Schüssen auf die Beifahrerfenster und die Räder des Lastwagens ab, aber ohne Erfolg. 

			»Dann sind das unsere Leute«, verkündete Emerald und raste dem Fahrzeug hinterher. 

			Kristen sprang auf die Füße und zitterte, als ihr klar wurde, wie nahe sie dran gewesen war, für immer aus dem Kampf entfernt zu werden. Eine Kugel hatte sich etwa einen knappen halben Meter von ihrem Kopf entfernt in den Boden gebohrt. Sie erblickte das gebrochene Weiß einer Drachenkugel. 

			Sie verlor keine Zeit mehr. »Emerald, nein!«, rief sie und sprintete ihrem Teamkollegen hinterher, wobei sie ihre Drachengeschwindigkeit nutzte, um die Distanz zwischen ihnen zu verringern. 

			Er rannte auf den hinteren Teil des Lastwagens zu – und genoss wahrscheinlich die Verfolgung, da er sich noch nicht die Mühe gemacht hatte, mit voller Geschwindigkeit zu rennen – aber die beiden Magier waren auf ihn vorbereitet. 

			Sie senkten ihre Maschinenpistolen und zielten tatsächlich – sie glaubte nicht, dass sie jemals zuvor jemanden gesehen hatte, der mit den verrückten, schnellfeuernden Handfeuerwaffen zielte, ob im wirklichen Leben oder im Kino. 

			Kristen sprang mit aller Kraft, die sie hatte und traf ihren Teamkollegen in seinem Rücken, um ihn von seinen Füßen zu stoßen. 

			Die Magier eröffneten das Feuer und die Luft über den beiden Drachen füllte sich plötzlich mit einer tödlichen Feuerfontäne. 

			»Was zum Teufel sollte das?«, fragte Emerald nachdrücklich und krabbelte auf seine Füße. 

			Kristen drückte ihm die Kugel, die sie zuvor nur knapp verfehlt hatte, in die Hand. »Hast du vergessen, womit wir es zu tun haben?«

			Er sah sie an und seine dunkle Haut wurde aschfahl. »Ach, leck mich doch. Ich … ich hätte nie gedacht, dass sie diese Patronen in solchen Waffen verwenden würden.« 

			»Damit haben sie auch eine Bombe gefüllt, erinnerst du dich? Offensichtlich haben sie eine stabile Quelle, einen riesigen Vorrat oder beides.«

			»Richtig. Das tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf. »Und Kristen …«

			»Ja?«

			»Danke. Du hast mein verdammtes Leben gerettet.« 

			»Erwähne es nicht«, entgegnete sie und hielt dann inne. »Eigentlich, bei näherem Nachdenken, behalte es bitte im Hinterkopf und rette meinen Arsch bei der nächsten Gelegenheit.«

			»Was nun?«, fragte Drew, holte sie ein und blieb stehen, um Luft zu holen. Amy schwebte mühelos heran, obwohl sie nach den Schüssen erschüttert aussah. 

			Kristen war gerade dabei Barnes anzurufen. Er ging ran und fragte barsch: »Was zum Teufel war das?«

			»Wir haben unsere Lieferjungs getroffen. Sie haben gerade auf uns geschossen«, antwortete sie. 

			»Ohne Scheiß! Ich habe die Schüsse gehört. Was geht hier vor? Sind sie unten?«

			»Nein, nicht einmal annähernd. Sie haben auf uns geschossen und fahren jetzt weg. Wir mussten sie gehen lassen.«

			»Wo wollen sie hin?«

			Sie drehte sich wegen eines lauten Krachens um, als das Fahrzeug durch das Tor fuhr, das den Bunkerbereich sicherte. Anscheinend hatten sie entweder nicht auf die Wache warten wollen oder diese hatte entschieden, dass Leute, die auf Drachen schießen, jenseits des Maßes an Diskretion lagen, das von ihnen erwartet wurde. 

			»Nun, sie haben das Tor zerstört, damit sie das Munitionslager verlassen können und ich habe keine Ahnung, wohin sie als Nächstes fahren werden.«

			»In Ordnung. Ich habe bereits alle Militärpolizisten, die ich im Dienst habe, hinzugezogen und sie sind unterwegs. Ich werde sie dorthin schicken. Wir werden diese Bastarde schnappen und endlich Antworten bekommen!« Barnes klang aufgeregter und überhaupt nicht wie der steinerne Soldat, mit dem sie sich vorhin getroffen hatten. 

			»Großartig. Das klingt gut.«

			»Ermittler«, sagte er, bevor sie auflegen konnte.

			»Was brauchen Sie?«

			»Die Sicherheit des Forts ist meine Aufgabe, aber wenn Sie etwas tun können, um zu helfen, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

			»Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen, Barnes. Ich bin nur froh, dass Sie kooperieren wollen. Diese Arschlöcher haben versucht, meinen Männern etwas anzutun. Um ihretwillen hoffe ich, dass Sie sie zuerst schnappen.«

			»Also gut. Wir stehen auf derselben Seite. Aber denken Sie daran, ich habe noch viele ungeklärte Fragen.«

			»Ich werde mich nicht hinreißen lassen. Bis bald.« Kristen legte auf und warf Amy ihr Handy zu. »Lass uns gehen!«, befahl sie und nahm wieder die Gestalt des Stahldrachens an. Die Magierin kletterte auf ihren Rücken und mit Drew auf Emerald stiegen sie in den Himmel, um die Arschlöcher zu fangen, die bereit waren, Körperteile zum Töten zu verwenden.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Das Problem mit einem Lastwagen als Fluchtfahrzeug bestand darin, dass es ganz bestimmte Einschränkungen hatte. Obwohl der Fahrer offensichtlich so schnell fuhr, wie er sich traute, hatte er keine nennenswerte Strecke zurückgelegt, bevor die Drachen das Fahrzeug wieder lokalisierten. Sie griffen jedoch nicht ein. Wenn es nur eine Frage von Drachen gegen Kugeln war, befanden sie sich in einer ausweglosen Situation, aber unglücklicherweise für die Magier hatte Kristen Freunde gefunden. 

			»Amy, ruf Barnes an und halte die Leitung offen. Ich möchte, dass du ihn immer auf dem Laufenden hältst, wo der Lastwagen ist.«

			»Alles klar, Kristen. Aber wenn du versuchst, vorherzusagen, wo sie hin wollen, würde ich sagen, vergiss es. Ich glaube nicht, dass sie es selbst wissen.«

			Tatsächlich wich das Fahrzeug unregelmäßig einer Straße aus und schien kein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Kristen konnte fast hören, wie der Fahrer und sein Beifahrer darüber stritten, wie es weitergehen sollte. 

			Amy machte einen guten Job, indem sie Barnes mitteilte, wo sie sich befanden und er wiederum leitete seine Männer effizient an und koordinierte ihr Vorgehen. Kristen hatte genug Straßensperren errichtet, um zu sehen, dass der Mann wusste, was er tat. Der Lastwagen konnte weiterfahren, aber alle Straßen, von denen er vielleicht abbiegen wollte, wurden eine nach der anderen blockiert und die blinkenden Lichter des Militärs waren gut sichtbar. Der Trick bei einer wirksamen Straßenblockade bestand darin, die Kriminellen es sehen zu lassen, damit sie erkannten, dass sie nirgendwo hin konnten. 

			Das Fahrzeug schwenkte in eine der wenigen Straßen, auf die Barnes keine MPs geschickt hatte und Kristen meinte, es könnte eine Chance zur Flucht geben. Sie merkte bald, dass dies Teil des Plans war und eine weitere Straßensperre blockierte das Ende der kurvenreichen Straße, die der Fahrer gewählt hatte. 

			Der Fahrer schien dies zu erkennen und anstatt der Straße zu folgen, fuhr er in ein Feld hinein. Einen Moment lang dachte sie, er würde versuchen, sie in eine Verfolgungsjagd im Gelände zu führen, aber offenbar erkannte er, wie töricht das war, da sie nicht nur von Polizeiautos, sondern auch von Motorrädern, Militärfahrzeugen und fliegenden Drachen verfolgt wurden. 

			Der Lastwagen hielt in der Mitte eines Feldes an, das von den alten Gebäuden umgeben war, die den südlichen Teil von Fort Drum bestimmten. Jedes einzelne Gebäude war eine Holzkonstruktion.

			Militärpolizeifahrzeuge verschiedener Marken und Modelle fuhren in das Feld und bildeten einen Kreis um ihre Beute, obwohl sie Abstand hielten. Kristen hatte Amy angewiesen, dass sie dafür sorgen sollte, dass der kommandierende Offizier wusste, dass er seine Leute daran erinnern solle, wie gefährlich die Feinde waren. 

			Der Stahldrache landete und verwandelte sich in Menschengestalt. Sie war beeindruckt, dass Barnes bereits dort war, um sie zu treffen. 

			»Ich schätze, das sind unsere Arschlöcher«, frohlockte er und grinste diabolisch. Anscheinend war alles, was es brauchte, um den hartgesottenen Lieutenant Colonel aufzumuntern, eine gute alte Hochgeschwindigkeitsverfolgungsjagd durch die frühen Morgenstunden mit ein paar potenziell tödlichen Feinden.

			»Ja, es sieht so aus«, stimmte sie zu. »Aber ich weiß nicht, warum sie den Lastwagen nicht verlassen haben. Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich erwartet habe, aber definitiv nicht, dass sie einfach nur dasitzen.«

			»Willst du sagen, dass du etwa enttäuscht bist, dass nicht auf uns geschossen wird?«, fragte Drew. 

			»Nein, ich bin nur neugierig. Festzusitzen, während sich die Schlinge um sie legt, scheint keine gute Idee zu sein und ich bin sicher, dass das nicht alles ist, was sie tun. Sie müssen etwas planen.«

			»Sagen Sie es, wie es ist. Es gibt keinen Grund, darum herumzutanzen. Was zum Teufel ist hier los?«, fragte der Militärangehörige. 

			»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, also lassen Sie uns mit Vorsicht vorgehen. Ich glaube, wir wollen noch nicht überstürzt handeln. Lasst uns sehen, ob wir sie dazu bringen können, zu uns zu kommen.«

			»Kein Problem.« Barnes holte ein Megafon hervor und schaltete es ein. Er zog eine Grimasse und bewegte es nach einem Rückkopplungsknall von seinem Gesicht weg, dann hielt er es hoch. »In Ordnung, steigen Sie langsam aus dem Fahrzeug.«

			Sowohl die Fahrer- als auch die Beifahrertür öffneten sich und die Insassen streckten jeweils die Hände aus. 

			»Das ist gut … wirklich gut«, lobte er ermutigend. »Halten Sie jetzt die Finger in der Luft und gehen Sie ein paar Schritte vom Fahrzeug weg. Sagen wir mal fünf Schritte. So viele Männer haben übrigens gerade Waffen auf jeden von euch gerichtet. Fünf Männer. Fünf Schritte. Verstanden?«

			Die Männer taten jeweils die geforderte Anzahl von Schritten. Im Gegensatz zu den beiden Insassen hinten, trugen sie normale Kleidung. Die Overalls sahen vage wie eine Art Firmenuniform aus, zweifellos ein Versuch der Verkleidung und Kristen kniff die Augen zusammen. Sie war sich sicher, dass Drew gesagt hatte, sie hätten Roben getragen, aber vielleicht hatten sie sich umgezogen und sie irgendwo im Fahrzeug versteckt.

			»In Ordnung. Ich finde es toll, wie wir uns alle daran halten und niemand bekommt eine Kugel ab. Das ist wirklich schön«, sprach Barnes weiter. »Jetzt möchte ich Sie beide auf den Knien und die Hände hinter dem Kopf mit verschränkten Fingern sehen.«

			Auch hier kamen die Männer klaglos nach. Kristen begann, ein schlechtes Gefühl zu bekommen. Sie hatte noch nie erlebt, dass Kriminelle so leicht nachgaben, konnte aber nicht feststellen, wie ihr Endspiel aussehen könnte.

			Vorsichtig weitete sie ihre Aura aus und erkannte plötzlich, warum sie so ruhig waren. Die beiden anderen Mitglieder ihres kleinen Lieferteams waren verschwunden und sie konnte ihre Aura im hinteren Teil des Fahrzeugs nicht mehr spüren. Sie verfluchte sich selbst, weil sie das nicht früher bemerkt hatte. 

			»In Ordnung, Männer, verhaftet sie«, befahl Barnes seinem Team und Kristen sagte ihnen nicht, sie sollten aufhören. Stattdessen warnte sie Emerald und Amy, sie sollten auf eine Falle gefasst bleiben. Nach allem, was sie wussten, könnten die Fahrer ganz normale Leute sein. Vielleicht waren die Magier im hinteren Teil des Wagens geblieben – oder irgendwie von dort entkommen. Aber wohin waren sie jetzt verschwunden?

			Sie hatte niemanden gesehen, der vom Heck des Fahrzeugs gesprungen war und auch keiner der Dutzenden MPs, die die Verfolgung aufgenommen hatten. Wie schafften es zwei Personen – in Roben gekleidet und mit Maschinenpistolen bewaffnet – mitten in einer Militärbasis zu verschwinden?

		

	
		
			
Kapitel 14

			Nun, da der Fahrer und der Beifahrer festgehalten wurden, musste Kristen eine Entscheidung treffen – das Fahrzeug zu untersuchen oder es zu verlassen und zu versuchen, die beiden vermissten Magier zu finden. Sie entschied, dass sie den Fokus weiterhin auf die Waffen richten musste, auch wenn diese Entscheidung ihr schwer im Magen lag. 

			»Emerald, ich will dich in der Luft haben. Zwei dieser Kerle werden vermisst. Achte auf alles Ungewöhnliche und sei vorsichtig. Wenn du etwas hören oder sehen solltest, greif nicht an. Hast du mich verstanden? Diese Leute haben Drachentöter-Patronen. Ich will nicht, dass du angreifst.«

			»Kein Problem«, erwiderte Emerald und erhob sich in die Luft. Ob er mit ›kein Problem‹, meinte, er würde nicht eingreifen oder ›kein Problem, diese Magier hatten keine Chance gegen ihn‹, sie war sich nicht ganz sicher. Sie würde lediglich hoffen müssen, dass der Drache ihre Befehle befolgen würde. 

			Ihre Befehle. Es war immer noch ein seltsamer Gedanke. 

			»Amy, ich werde die Rückseite des Lastwagens untersuchen. Bitte decke mich mit einem Schild, falls das alles eine Falle ist.«

			»Alles klar, Boss.« Die junge Magierin nickte und hob ihre Hände, die vor blauer Energie zu glühen begannen. 

			»In Ordnung, hier geht nichts«, meinte Kristen mit einem Nicken zu Drew und Barnes. 

			Sie näherte sich vorsichtig, nur um festzustellen, dass sie recht hatte. Im Fahrzeug befand sich überhaupt nichts. Erschrocken erstarrte sie, schüttelte den Kopf und blickte in die Dunkelheit der Nacht, um schließlich wieder in den leeren Lastwagen zu blicken. Da war immer noch nichts zu sehen. 

			Das bedeutete, dass sie entweder versuchten, etwas abzuholen, anstatt es abzuliefern – was sie ehrlich gesagt bezweifelte – oder dass das, was sie transportiert hatten, klein genug war, dass die beiden Magier es mitnehmen konnten, als sie gingen. Aber warum überhaupt einen Lastwagen benutzen? Vielleicht war es etwas Sperriges gewesen und die Magier nutzten ihre Kräfte, um es irgendwie unsichtbar zu transportieren. Nichts davon ergab irgendeinen Sinn, egal wie ihr Gehirn versuchte, es zu rationalisieren.

			Kristen schüttelte den Kopf. Es war ihre Zeit nicht wert, zu versuchen, eine Hypothese aufzustellen, bevor sie alle Beweise hatte. Sicherlich könnten noch mehr Beweise aus dem Lieferfahrzeug zusammengetragen werden. Warum sonst hatten diese beiden Männer so viel Zeit damit verbracht, es von ihr und den MPs fernzuhalten? Wenn es nichts gab, hätten sie viel früher angehalten. 

			Kristen untersuchte den scheinbar leeren Innenraum noch einmal. Auf dem Boden waren Kratzspuren von etwas Schwerem zu sehen, das herumgeschoben wurde, aber das war nicht gerade ein eindeutiger Beweis. Die Ladefläche eines Lastwagens war kein Waldboden und es gab keine Möglichkeit, festzustellen, ob die Spuren frisch waren oder nicht. 

			Sie erschrak und brachte sich schlagartig in eine defensive Haltung, als Amy rief: »Boss, ich glaube, etwas ist seltsam.«

			»Was meinst du?«

			»Ich kann es nicht genau sagen … aber … irgendwas an dem Fahrzeug fühlt sich nicht richtig an.« Sie schaute in den hinteren Teil des Lastwagens und schielte, als wolle sie sich auf etwas konzentrieren, aber ihre Anstrengung brachte kein Ergebnis. Kristen fühlte genau dasselbe – dass sich etwas direkt vor ihrer Nase verbarg. 

			»Glaubst du, es könnte ein Zauber sein?«, fragte sie die junge Magierin. Kristen konnte überhaupt nichts fühlen, aber sie hatte die Zeit, die sie im Papierverlies verbringen sollte, ausgelassen und war direkt zur Patrouillenarbeit übergegangen. Obwohl sie damals erleichtert war, war die Kehrseite der Medaille, dass sie mit Magie und Magiern nicht vertraut war. Wenn Amy etwas fühlen konnte, was sie nicht fühlen konnte, würde sie das nicht überraschen. 

			»Ich denke, es könnte sein, aber ich kann nicht sagen …« Die junge Frau hielt ihr Handgelenk hoch und schüttelte das Armband. »Ich habe das Gefühl, dass ich versuche, etwas durch ein T-Shirt zu sehen, weißt du? Als ob ich spüren könnte, dass da etwas ist, aber da ist ein Shirt über meinen Augen und ich kann es nicht ganz erkennen.«

			»Stört das Armband so sehr?«, fragte Kristen. 

			»Ja. Ich spüre, wie es den größten Teil meiner Magie dämpft, aber ich weiß nicht, ob es helfen würde, es abzunehmen. Ich arbeite sowieso mehr aus der Intuition heraus als durch richtiges Training. Larry könnte wahrscheinlich erkennen, was vor sich geht, aber ich kann nur Vermutungen aufstellen. Selbst mit meinen vollen Kräften kann ich vielleicht nicht mehr tun. Es tut mir leid.« Amys Schultern sackten nach unten. 

			»Ist schon gut, mach dich deswegen nicht fertig«, sagte sie der Magierin. »Ich will dir das verdammte Armband auch abnehmen, aber ich will nicht, dass du Ärger bekommst. Solange du es trägst, weiß jeder, dass du bei mir bist. Ich will nicht, dass irgendein Drache auf falsche Gedanken kommt.«

			Stonequest und Heartsbane landeten, bevor sie weitermachen konnte. »Wie ist die Lage?«, fragte er, bevor er seine Verwandlung in seine menschliche Gestalt abgeschlossen hatte.

			Kristen informierte sie und befahl ihnen dann, Emerald bei seinen Bemühungen zu helfen, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden. Sie wusste, dass es riskant war, sie in der Luft schweben zu lassen, aber wenn es wirklich irgendwo auf der Basis eine Kiste mit Drachenkugeln gäbe, mussten sie Risiken eingehen.

			Das war das Schöne an der Arbeit mit Drachen im Gegensatz zu Menschen. Es störte sie nicht so sehr, einen Drachen in Gefahr zu bringen, weil sie so verdammt schwer zu töten waren. Natürlich arbeitete Constance hart daran, diese Realität zu ändern, aber dennoch hielt sie es für das Risiko wert und wusste, dass ihre Drachen-Teamkollegen genauso empfinden würden. 

			Kaum waren Stonequest und Heartsbane weg, fuhr ein anderes Fahrzeug vor und ein General stieg aus. Kristen konnte das nicht nur an seiner Uniform erkennen, sondern auch daran, wie alle MPs vor dem finsteren Blick des Mannes zurückschreckten. 

			»Das ist General Andrews«, flüsterte Barnes ihr zu, als sein Vorgesetzter auf sie zukam. »Und Colonel Fox, mein Boss.« Die beiden hatten ein kleines Team von Wachen bei sich, als ob ihr Leben jeden Augenblick in Gefahr geraten könnte. 

			»Herr General, Herr Colonel, es wird Sie freuen zu hören, dass wir zwei Männer festgenommen haben, die sich unbefugt in unserer Basis befanden«, begann Barnes. 

			Der General beehrte ihn nicht mit einer Antwort. Er überließ die Schelte Colonel Fox. »Verdammt, Barnes, ein angeblich nicht genehmigter Lastwagen ist der Grund, warum Sie alle MPs in dieser Basis um zwei Uhr morgens wie Verrückte herumfahren lassen? Was zum Teufel ist los mit Ihnen? Was in aller Welt lässt Sie glauben, dass es angemessen ist, zu dieser Stunde einen Krawall dieses Ausmaßes zu verursachen, ohne mir auch nur zu sagen, was zum Teufel Sie geplant haben?«

			»Es tut mir leid, Sir. Ich habe versucht, Sie darauf aufmerksam zu machen, aber …«

			»Versuchen Sie nicht, den guten Namen des Colonels zu beschmutzen«, warf General Andrews ein, seine Stimme wie Eis. »Sie haben unerlaubt gehandelt, als Sie diesen Zirkus gestartet haben und das dazu noch mit einem Feind.« Er starrte Kristen an, als er das Wort ›Feind‹, aussprach. 

			Wenn dies nicht der Typ wäre, der den dritten Weltkrieg zwischen Drachen und Menschen beginnen wollte, würde sie sich in einen Drachen verwandeln und einen der Lastwagenreifen fressen. 

			»Für diese Aktionen wird es eine Disziplinarstrafe geben. Das verstehen Sie doch, oder?«, fragte Colonel Fox. 

			»Sir, ich habe nur das Protokoll befolgt. Dieses Fahrzeug stand nicht auf dem Ankunftsplan. Die Versandpapiere sehen gültig aus, aber es gibt keine Aufzeichnungen darüber in der Basisregistratur.«

			»Und Sie denken, so funktioniert das Militär, mein Sohn?«, fragte General Andrews. »Glauben Sie, dass jede Kleinigkeit, die geschieht, in öffentlichen Aufzeichnungen festgehalten und verfügbar sein sollte? Es ist Ihnen nicht in den Sinn gekommen, dass das, was heute Abend vor sich ging, vielleicht – nur vielleicht – über Ihrem Dienstgrad lag?«

			»General, wollen Sie damit sagen, dass Sie von dem Laster wussten?«, fragte Kristen. 

			Der Stützpunktkommandant starrte sie einen Moment lang an und seine Augen zuckten, als er ihre Ermittlermarke sah. »Einige Lieferungen sind geheim, nicht wahr, Barnes?«

			»Ja, Sir. Das sind sie, Sir und mir ist klar, dass ich ein Risiko eingegangen bin. Aber Sir, diese Männer schossen mit Maschinenpistolen auf uns, als sie konfrontiert wurden. Das sind nicht die Aktionen von gesetzestreuen Soldaten oder Bürgern. Als sie zur Gewalt griffen, wurde mir klar, dass der Verdacht des Ermittlers richtig war.«

			»Und was sind das für Verdächtigungen?«, fragte General Andrews. 

			Der MP schien für einen Moment unschlüssig zu sein. Offensichtlich vertraute er seinem Vorgesetzten nicht, aber man hatte ihm eine direkte Frage gestellt. Sein Gesicht erstarrte für einen Moment, bevor es schien, als habe seine militärische Ausbildung gewonnen. »Sir, der Ermittler hat Grund zu der Annahme, dass illegale Waffen von einer Terrororganisation, die versuchen wird, einen Konflikt zwischen dem US-Militär und den Drachen auszulösen, an diesen Stützpunkt geliefert werden. Als die Passagiere in dem Lastwagen auf die Drachen schossen, bestätigte sich mein Verdacht.«

			»Hat Ihren Verdacht bestätigt, hm?«, fragte Colonel Fox. »Sagen Sie mir eins, Barnes. Haben Sie bei den beiden Männern Waffen gefunden?«

			Barnes leitete die Frage an seine MPs weiter, die bestätigten, dass die Gefangenen keine Waffen hatten und dass sich auch im Lastwagen keine zu befinden schienen. 

			»Nein, Sir«, antwortete der Militärangehörige und übernahm bereitwillig die Verantwortung für ihr Versagen, die Ladung zu lokalisieren. 

			»Haben diese beiden Männer in diesem Feld auf Sie geschossen, als Sie sie festgenommen haben?«

			»Sir, vorhin …«

			»Der Colonel hat nicht nach früher gefragt. Der Colonel hat Sie gefragt, was hier passiert ist. Waren die Männer bewaffnet oder unbewaffnet?«, fragte General Andrews. 

			»Sie waren unbewaffnet, Sir.« Barnes erstarrte, seine Haltung straffte sich. 

			»Und haben Sie diese beiden Täter gesehen, die auf meinem Stützpunkt Schüsse abgefeuert haben?« 

			»Nein, Sir.« Alle Emotionen waren aus seiner Stimme gewichen. Er hatte sich in die militärische Haltung zurückgezogen, in der er sich befunden hatte, als Kristen ihn zum ersten Mal traf. 

			»Sagen Sie mir, was haben die Drachen gesagt, wie diese Täter aussahen?«, forderte Colonel Fox. Die Art, wie er es sagte, war nicht sehr freundlich. 

			»Der Ermittler sagte mir, dass zwei von ihnen Roben trugen und mit Maschinenpistolen bewaffnet waren.«

			»Waren sie männlich oder weiblich?«, schnappte Fox.

			»Das hat sie nicht gesagt, Sir.«

			»Hautfarbe?«

			»Das hat sie nicht gesagt, Sir.«

			»Wir sollen also glauben, dass zwei Zauberer aus diesem Lastwagen gesprungen sind, nicht mit Stäben oder Zaubersprüchen oder was auch immer es ist, mit denen Magier den Drachen dienen, sondern mit Gewehren bewaffnet?«

			»Sir, im Mittelpunkt dieser Untersuchung stehen Schusswaffen, deshalb glaube ich nicht, dass es sich …«

			»Wir sollen glauben«, fuhr Colonel Fox fort und schnitt dem Mann das Wort ohne Entschuldigung ab, »dass sie diese Zauberer gesehen haben, aber nicht sagen können, ob sie männlich oder weiblich, schwarz oder weiß waren?«

			»Sie sollten es glauben, denn genau das ist passiert«, warf Kristen ein. 

			»Natürlich, Ma’am«, entgegnete Fox, sein Tonfall sarkastisch. »Natürlich und das tun wir auch. Ich habe keine Schwierigkeiten, das zu glauben.«

			Sie versuchte, dem Mann einen Vertrauensvorschuss zu geben, aber ihre Fähigkeit, seine Aura zu lesen, machte es verdammt schwer. Es war offensichtlich, dass er sie hasste – nicht nur hasste, sondern verachtete. Ob es nun daran lag, dass sie ein Drache war oder aus einem anderen Grund, sie konnte sich nicht sicher sein. 

			Aber das spielte keine Rolle, nicht wirklich. Diese beiden Männer konnten bellen und schreien und tun, was immer sie wollten, aber sie würden sie nicht davon abhalten, diesen Krieg zu verhindern. Das wollte sie gerade sagen, als Amy von der Seite des Lastwagens aus sprach. 

			»Hey, Boss? Vielleicht willst du dir das mal ansehen.«

			Kristen nickte – glücklich über die Ablenkung – und bewegte sich auf das Fahrzeug zu. Dabei spürte sie, wie sich die Aura von General Andrew von Zuversicht zu Verzweiflung wandelte. 

			»Müssen wir hier draußen wirklich unsere Zeit verschwenden? Ermittler Hall, kommen Sie in mein Büro. Lassen Sie uns einen Kaffee trinken und herausfinden, wie Fort Drum Ihnen bei Ihren Ermittlungen am besten helfen kann.«

			Selbst ohne ihre Fähigkeit, Auren zu lesen, war es schmerzhaft offensichtlich, dass er versuchte, sie von dem Lastwagen fernzuhalten. 

			Aber warum? Er war schließlich leer und niemand hatte etwas gefunden. Warum sollte es ihn stören, wenn sie sich ihm näherte? 

			»Was hast du gefunden, Amy?«, fragte Kristen und ließ Andrews wie angewurzelt an Ort und Stelle zurück. Seine Aura begann sich zu erhitzen wie ein Vulkan, der bereit war zu explodieren.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Als Kristen den Lastwagen erreichte, saß Amy vor der Hintertür, die Augen konzentriert geschlossen, mit einem leichten blauen Leuchten, das von ihr ausging. Die ersten Schweißperlen begannen sich auf ihrer Stirn zu bilden. Was immer der Magier-Neuling auch tat, es sah für sie nach mehr Anstrengung aus, als es der Kampf gegen Drachen gewesen war. 

			»Hey, Amy, was ist los? Haben wir eine Ahnung? Denn ich könnte jetzt wirklich einen verdammten Hinweis gebrauchen.«

			»Wir haben … etwas«, brachte die Magierin durch zusammengebissene Zähne hervor. Einen Augenblick lang saß sie einfach nur da, ihr Körper starr und die Hände fest umklammert, bevor sie die Augen öffnete und einen abgerissenen Atemzug ausatmete. 

			»Was hast du gefunden?«, fragte Kristen. 

			»Ein magisches Etwas, da bin ich mir sicher«, antwortete Amy. »Da ist definitiv ein Zauber drauf und vielleicht mehr als einer. Ich kann es nicht wirklich sagen. Das ist mir noch neu und wer auch immer das getan hat, hat weit mehr Macht, als mir derzeit zur Verfügung steht.« Ob sie es wollte oder nicht, ihre freie Hand fand das Armband an ihrem Handgelenk und sie spielte geistesabwesend damit herum. 

			»Kannst du mir sonst noch etwas sagen?«, fragte Kristen. 

			»Ich kann dir sagen, dass mir nicht genug rohe Magie zur Verfügung steht, um mehr zu tun, als sie jetzt zu spüren. Sie wurde von jemandem gewirkt, der mehr Fähigkeiten hat als ich. Wenn Larry hier wäre, könnte er vielleicht etwas dagegen tun. Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Ich dachte, er sagte, du seist mächtiger als er«, flüsterte sie, nicht darauf erpicht, General Andrews zu verraten, wie mächtig die Magierin war, die mit ihr arbeitete. 

			»Ich bin noch neu in diesem Bereich und er ist viel geschickter als ich. Larry sagte, Magie ist wie alles andere auch – es gibt zwei Möglichkeiten, etwas zu erzwingen. Man kann einen Dietrich benutzen, um ein Schloss zu öffnen oder einen Vorschlaghammer. Mit diesem Armband habe ich nicht die Kraft, mit einem Vorschlaghammer darauf einzuschlagen und ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, um die Dietrichmethode zu erlernen. Jahre?« Die junge Frau klang so entschuldigend, dass es fast süß war. 

			Nur war es nicht nett, dass sie gefesselt war und nun aufgrund von Drachenbräuchen und Aberglauben diese Untersuchung behinderte. Es war eigentlich tragisch, dass sie unbeabsichtigt die einzige Person, die sie möglicherweise mit ihrer Magie retten konnte, daran hinderten, sie in ihrem Namen auszuüben. Ohne sich dessen bewusst zu sein, waren sie zu ihrem eigenen schlimmsten Feind geworden. Das gab Constance die Plattform, die sie brauchte, um ihre rücksichtslosen Ziele zu verfolgen. Wenn sie nur diese eine Regel ändern könnten, würde dies die moralische Überlegenheit, die die Technomagier als Grundlage für ihre Sache benutzten, beseitigen und ihnen Zeit geben, den Rest zu ändern.

			Die Frustration stieg wieder einmal an. Sie empfand das System zwar abscheulich, aber sie wusste, dass es sich nicht über Nacht ändern würde. Gleichzeitig würden sowohl Drachen als auch Menschen untergehen, bevor sie überhaupt mit dem Prozess beginnen könnten, wenn Constance nicht aufgehalten würde. Jemand musste den ersten Schritt tun.

			»Sag mir, was du brauchst«, flüsterte Kristen. 

			»Ich weiß es nicht.« Amy warf vor Verzweiflung die Hände hoch. »Es ist, als ob du mich bittest, eine Nuss zu knacken. Ich habe nicht die Werkzeuge, die ich brauche, aber wenn ich meine Stiefel anziehen könnte …« Sie sah das Armband an, sagte aber nichts. 

			Sie respektierte die Magierin dafür, dass sie nicht verlangte, dass die Fessel entfernt wird, wusste aber auch, dass das dünne Silberband das war, was ihnen im Wege stand. Mehr als alles andere wollte sie diesen Fall lösen und herausfinden, was für ein Zauberspruch gewirkt worden war. Vielleicht waren die beiden anderen Magier Illusionen gewesen? Sie konnte nicht einmal anfangen zu raten. Die Grenzen und Möglichkeiten der Magie waren etwas, von dem sie nicht viel wusste. Aber Amy für Angriffe von anderen Drachen offenzulegen? Sie wusste nicht, ob es das wert war. 

			General Andrews erkannte ihre Unentschlossenheit und ging auf sie zu. »Offensichtlich haben wir ein Missverständnis«, stellte er mit falschem Lächeln und Nicken fest. »Ich weiß nicht, warum wir uns über ein leeres Fahrzeug aufregen müssen. Ich stimme zu, dass wir, wenn es eine illegale Lieferung gegeben hat, diese verfolgen müssen. Barnes hat nicht Zugang zu denselben Informationen wie ich, wie wäre es also, wenn wir in mein Büro gehen, den Kaffee trinken und sehen, was wir herausfinden können?«

			Das war’s für Kristen. Der Mann hatte sich von einem kaum getarnten Tiger in eine Hauskatze verwandelt, sobald sie sich dem Lastwagen genähert hatten. Es gab keinen Grund, das zu tun, es sei denn, er hatte etwas zu verbergen. 

			Emerald schwebte über ihm und landete sanft, bevor er sich in seine menschliche Gestalt verwandelte. »Da draußen ist nichts, Kristen. Ich habe keine Magie gespürt oder andere gesehen …« Seine Stimme verstummte, als er von Kristen zu Amy und schließlich zum General blickte. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Ich habe mit Amy gesprochen. General Andrews, können Sie Emerald genau sagen, was Sie dachten, was los ist, während ich Amy mit ihrem Armband helfe?«

			Der andere Drache zog los, um den General abzufangen, aber nicht, bevor er Kristen einen harten Blick zuwarf. »Bist du dir da sicher?« Aus seinem Tonfall wurde deutlich, dass er nicht damit einverstanden war, dass sie die Fessel entfernte. 

			»Ich bin mir sicher«, antwortete sie, ihre Stimme hart wie Stahl.

			Er nickte lediglich. Sie war ihm jetzt im Rang überlegen und das schien zu reichen, um seinen Protest zum Schweigen zu bringen. Der General hatte jedoch andere Vorstellungen. 

			»Ist das nicht eine Verletzung des Protokolls?«, verlangte er zu wissen, als Kristen begann, den Verschluss des Armbandes zu lösen. »Ich dachte, registrierte Magier müssten so ein Ding tragen.«

			»Sie scheinen wirklich eine Menge über Magier zu wissen«, kommentierte Emerald und blieb bewusst zwischen den beiden Frauen und dem General. 

			»Ich verstehe nicht, warum das so eine große Sache geworden ist«, meinte Andrews und sein Tonfall wechselte nun zu dem eines Politikers. »Wenn man einen Magier herumlaufen hat, hat er vielleicht einen magischen Rückstand hinterlassen oder was auch immer es ist.«

			»Es sind keine Rückstände«, widersprach Amy, als sich das Armband löste. »Es ist ein aktiver Zauber.« 

			Die Magierin holte tief Luft und es fühlte sich an, als ob die ganze Luft auf dem Feld für einen Moment zu ihr strömte und das Gras sich wirklich in ihre Richtung neigte. Sie lächelte. 

			»Besser?«, fragte Kristen. 

			»Oh, du hast keine Ahnung, wie viel besser.« Die junge Frau grinste. »Oh, ich schätze, du weißt es. Du warst im Gefängnis, richtig?«

			»Knast?« General Andrews stotterte. »Sie sind eine Kriminelle, die diese Basis illegaler Aktivitäten beschuldigt? Wenn das so weitergeht, bin ich gezwungen, dies der Befehlskette nach oben zu melden.«

			»Sie wurde vollständig entlastet und dies ist der Zeitpunkt für Sie den Rand zu halten«, befahl Emerald. 

			Kristen half dem Mann dabei, indem sie ihn ignorierte und sich auf Amy konzentrierte. Es war keine schwierige Aufgabe, wenn man bedenkt, was folgte. 

			Das Erste, was die junge Frau tat, war vom Boden zu schweben. Anscheinend war sie so geschickt darin geworden, ihre Schuhe mit ihr darin schweben zu lassen, dass sie dies ohne bewusste Gedanken tun konnte. Dann begannen ihre Fingerspitzen zu glühen, bevor goldene Funken hervorbrachen und Spuren hinterließen, die bis zu ihren Fingern reichten, wie Flaschenraketen, deren Funken nie zu erlöschen schienen. 

			Diese glitzernden Ranken stachen und stießen auf den Lastwagen ein. Die Erkundung begann zunächst zart, aber ihre begrenzte Geschicklichkeit wurde bald deutlich, als sie begann, das Fahrzeug mit den funkelnden Ranken zu schlagen. Sie zerbrach eine Fensterscheibe und schlug dann eine Delle in die Seite des Lastwagens. 

			General Andrews verdiente sich einen Teil von Kristens Respekt, da er bei dieser Aktion nicht zurückschreckte, sondern erhobenen Hauptes dastand. Es war, so dachte sie, lediglich ein weiterer Beweis dafür, dass er bereits mit Magiern gearbeitet hatte. 

			Diese lebhaften Ranken der Magie brachten kein offensichtliches Ergebnis und Amy entließ die Funken, zeigte auf den Lastwagen und hob ihn einfach an. Sie drehte ihn müßig wie ein Kind, das einen besonders feinen Stein untersucht, bevor es ihn über einen Teich springen lässt. 

			Als das keine Wirkung hatte, setzte sie ihn ab und er schaukelte in seiner Aufhängung. 

			»Der Zauber liegt nicht auf der Außenseite«, murmelte Amy und zeigte auf die Hintertüren. Beide lösten sich mit einem Ruck aus den Angeln und fielen torkelnd ab. Fast nebensächlich stoppte Amy die Türen und versenkte sie im Feld wie Grabzeichen des Fahrzeugs, das sie gerade zerlegte.

			»Siehst du etwas?«, fragte Kristen. 

			»Oh ja, ich hab’s«, antwortete die Magierin und ließ einen Funkenschlag in den hinteren Teil des Lastwagens los. 

			Etwas jenseits der Stelle, wo die Schleifspuren geendet hatten, stießen die Funken aus ihren Händen auf etwas, obwohl nichts zu sehen war. Es war, als wäre die Kraft von einer unsichtbaren Wand zurückgeprallt. 

			»Da ist es«, murmelte Amy und lieferte einen weiteren Energieschub in den Schild. Dieser war eher wie eine kinetische Kraft als wie Funken. Er kollidierte mit der unsichtbaren Barriere mit einem derartigen Aufprall, sodass er das gesamte Fahrzeug nach vorne schleuderte. Trotzdem brach der Zauber nicht ab. 

			»Sind Sie sicher, dass das sicher ist?«, rief Barnes. 

			»Ganz und gar nicht«, antwortete die Magierin, bevor sie tief einatmete und ihre Hände kreiste. Ein Wind kam auf, wo es keinen gegeben hatte. 

			»Alles klar, cool. Ich wollte nur überprüfen, ob wir alle in die Luft fliegen werden, das ist alles«, kommentierte der Mann. Er sah ernst aus, aber er wich nicht zurück. Ein Wirbel entstand zwischen den Händen der jungen Frau und drehte sich immer schneller. Er begann, Blätter und Trümmer einzusaugen und sie grinste und schleuderte ihn dann gegen die Barriere. Die Geschosse trafen auf wie Rasierklingen, um sie zu zerschneiden. 

			Zuerst schienen sie keine Wirkung zu haben, aber langsam, Blatt für Blatt, begann sich etwas im hinteren Teil des Fahrzeugs abzuzeichnen. 

			»Es funktioniert!«, rief Kristen über das Rauschen des Windes. »Weiter so!«

			»Oh ja«, frohlockte Amy. Sie lächelte, knirschte dann mit den Zähnen und konzentrierte sich. Irgendwann hatte sie ihre Baseballkappe nach hinten gedreht, aber es war ein guter Look. 

			Der Wind wirbelte mit immer größerer Geschwindigkeit. Er zog immer mehr Trümmer an, brachte alle Blätter, Stöcke und Zweige in heftige Bewegung und schleuderte sie auf den Schild, als hätte ein Tornado beschlossen, dieses spezielle Fahrzeug zu seinem einzigen Ziel zu machen.

			Für Kristen war es seltsam zu beobachten, wie sie herausfand, dass ihr Gehirn sie über etwas angelogen hatte. Es war, als hätte man einfach ein unsichtbares Laken in das Fahrzeug geworfen und Amy hätte es Stück für Stück ausradiert. Die Magierin erreichte eine Art Wendepunkt und plötzlich, mit dem Geräusch von hundert Blättern, die zerfetzt wurden, war der Zauber weg und der Inhalt wurde bloßgelegt. 

			»Da haben wir’s!« Die Magierin klang zufrieden mit sich und auch außer Atem. 

			Der Stahldrache klopfte ihr auf den Rücken und kletterte in den Lastwagen, um sich die Kisten anzusehen.

			»Jetzt warten Sie mal eine Sekunde«, protestierte Andrews sofort. »Wenn Sie vorhaben, sich in eine Lieferung einzumischen, die an einen Regierungsstützpunkt kommt, müssen wir zumindest eine Art Haftbefehl oder so etwas sehen.«

			»Ich bin verwirrt, General«, sagte sie und blickte ihn an, während ihre Finger die Kanten der Kiste bearbeiteten und versuchten, auf dem genagelten Deckel einen Käufer zu finden. »Ist dies ein leeres Fahrzeug, von dem Sie nichts wissen oder ist dies eine legitime Lieferung, von der Sie behaupten, dass sie von der Regierung geschützt ist?«

			»Ich-so oder so, Sie haben nicht das recht, das zu öffnen!«

			»Ist das so? Ich nehme an, wir müssen die Gerichte entscheiden lassen.«

			»Dafür werden Sie in der Hölle büßen, Drache, merken Sie sich meine Worte.«

			»Ich würde durchs Feuer gehen, um die Menschen auf diesem Planeten zu schützen. Wenn ich in dieser Sache im Unrecht bin, dann sei es so, aber ich glaube nicht, dass ich es bin.« Kristen fand endlich den Riss, den sie gesucht hatte und setzte mit ihrer Drachenkraft an, aber es war nicht genug. Trotz ihrer enormen Kraft, konnte sie aus den Fingern noch keine Brechstange machen. 

			»Sie können immer noch aufhören. Wir können das als Missverständnis verbuchen«, protestierte der General, sein Blick richtete sich auf ihre Finger. 

			Sein intensives Starren war gut, denn es bedeutete, dass er sah, wie sie sich in Stahl verwandelten. Da sie nun aus Metall war, brauchte sie kaum noch Mühe, um den Deckel von der Kiste abzuheben. 

			Obwohl sie von dem Moment an, als sie die Motor City verlassen hatte, vermutete, was sich dort befand, konnte sie nicht anders, als nach Luft zu schnappen, als sie den Inhalt sah. 

			Im Inneren befanden sich Munitionskisten unterschiedlicher Größe. Sie öffnete eine, die mit Drachengeschossen gefüllt war.

			Sie öffnete eine weitere, um weitere Drachengeschosse eines etwas anderen Fabrikats zu finden. 

			Kristen machte einen Schritt zurück. Es mussten Hunderte vielleicht sogar Tausende im Lastwagen sein. Genug um einen Krieg zu beginnen, räumte sie ein. Verdammt, es war genug da drin, um jeden Drachen in Nordamerika zu töten, wenn die Schützen richtig ausgebildet wären. 

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Andrews. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir dieses kleine Gespräch in Ihrem Büro führen, wie Sie es vorgeschlagen haben.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Das ist grotesk«, rief General Andrews und schaffte es kaum, sich in Schach zu halten. »Sie kommen zu meinem Stützpunkt, machen wilde Anschuldigungen und Sie … Sie benutzen Magie, um Beweise zu fälschen.«

			»Das ist schwach«, kommentierte Emerald. Er stand immer noch vor dem Mann und zeigte keine Tendenz, sich zu bewegen. »Selbst für einen Menschen.«

			»Das ist genau das, wovon ich spreche«, echauffierte sich der Offizier. Das Zittern in seiner Stimme war verschwunden und er hatte es durch Wut ersetzt. »Ihr Drachen kommt hier rein, bringt alles durcheinander und habt dann die Dreistigkeit, uns die Schuld für eine Lieferung zu geben, von der wir nicht einmal etwas wussten.«

			Barnes räusperte sich. »Es gab Aufzeichnungen, Sir. Aufzeichnungen, von denen Sie vorher sagten, Sie wüssten …«

			»Sind Sie Komplize in dieser Sache, Lieutenant Colonel?« Colonel Fox schnitt ihm das Wort ab. »Haben Sie diese Aufzeichnungen verändert?« 

			»Sie wissen beide, dass ich merke, wenn Sie lügen, korrekt?«, unterbrach ihn Kristen. 

			»Verfluchte Drachenmagie.«

			»Man braucht keine Magie, um zu erkennen, dass Sie beide lügen«, kommentierte Stonequest und zu Kristens Schock schlief der Drache nach diesen Worten plötzlich ein. 

			Der Stahldrache sah schnell auf und erkannte, dass er nicht der Einzige war. Alle MPs, die in der Nähe der beiden Insassen des Lastwagens gestanden hatten, schliefen nun. Sie war nicht im Geringsten überrascht, als der Fahrer seine Finger krümmte und Licht aus dem Inneren seiner Handschellen leuchtete, bevor sie sich öffneten. 

			»Du nimmst die Stahlschlampe und ich nehme die grüne Echse«, befahl der Magier, der die Handschellen geöffnet hatte. 

			Sein Begleiter nickte und seine Hände begannen zu glühen. 

			Kristen verwandelte ihre Haut in Stahl, als sie von einem Schuss des Magiers in die Brust getroffen wurde. Es fühlte sich an, als wäre eine Bowlingkugel mit vierzig Meilen pro Stunde in ihre Rippen geschossen und hätte ihr ohne ihre Fähigkeiten zweifellos einen Knochen gebrochen. 

			Emerald war bereit und parierte seinen ersten Angriff. Der Fahrer schleuderte eine Art rotierende Scheibe auf ihn, aber der Drache bewegte sich schnell, ließ sich auf den Rücken fallen und trat gegen den flachen Rand der Scheibe. Sie raste unwirksam in den Nachthimmel. 

			Seine Aktion hatte ihm vielleicht auch sein Leben gerettet. Kaum war er am Boden, da ertönten Schüsse aus dem nächsten Gebäude. Der Boden hinter ihrem Teamkollegen explodierte an drei Stellen. Jede Kugel hätte ihn erwischt, wenn er nur eine Sekunde langsamer gewesen wäre. 

			»Runter! Bleib unten«, befahl Kristen und warf sich auf den Rasen, als weitere Schüsse ertönten.

			»Glaubst du, dass sie Drachenkugeln verwenden?«, fragte Emerald, als er sich zum Lastwagen schlängelte, um ihn als Deckung zu benutzen. 

			»Darauf würde ich wetten!« Sie folgte ihm und kroch auf das Fahrzeug zu. 

			Ihr Fortschritt wurde unerklärlicherweise durch etwas aufgehalten, das sich an ihrem Bein verhakt hatte. Es fühlte sich an, als hätte sie eine Python erfasst und schnürte sich mit jedem Moment enger zusammen. Ein zweites dieser Dinger erwischte ihr anderes Bein und sie warf einen Blick auf die Magier. Der Beifahrer hielt seine Hände ausgestreckt und aus jeder Fingerspitze kroch ein langer, sich windender magischer Tentakel, schwärzer als Tinte. Zwei von ihnen hatten bereits ihre Knöchel gepackt und die anderen versuchten, sie auch zu fesseln, wie die halbintelligenten, aber scheinbar geistlosen Arme eines Tintenfischs. 

			Kristen rollte sich zur Seite, setzte sich auf und schlug mit einer stählernen Faust auf eine der seltsamen Gliedmaßen ein. Sie traf es hart genug, um die Spitze abzubrechen. Sobald sie vom Rest des Tentakels abgetrennt war, schien die tintenfarbene Schwärze ihre Kraft zu verlieren. 

			Leider gab es sieben weitere Tentakel und Kristen hatte sich durch ihre veränderte Position in deren Reichweite gebracht. 

			Zwei klammerten sich an den Arm, der den Tentakel geschlagen hatte. Ein anderer Tentakel erwischte ihren anderen Arm, bevor sie reagieren konnte. Der Rest zielte auf ihren Oberkörper und wand sich in beide Richtungen um sie, wie die gruseligste Umarmung der Welt. 

			Kristen hatte zwar einen von ihnen beschädigt, sodass sie wusste, dass sie die Magie mit Gewalt brechen konnte, allerdings hatte sie nicht genug Kraft in ihrer menschlichen Gestalt, um alle zu erledigen. Sie konnte sich zwar verwandeln und die Tentakel alle mühelos zerschmettern, aber der gesunde Menschenverstand warnte sie, dass es genau das war, was der Magier wollte. 

			Wenn sie sich in ihre Drachengestalt verwandeln würde, wäre sie das größte Ziel auf dem Spielfeld. Davon abgesehen, müssten die Schützen sie nicht mit einem tödlichen Schuss treffen, um sie außer Gefecht zu setzen. Wenn eine Drachenkugel in ihrem Körper stecken bleibt, würde das ihre Kräfte lähmen. Es war eine hoffnungslose Situation und ihr Gegner wusste das zweifellos. Constances Team hatte jahrelang für einen Krieg mit Drachen geübt, sodass es kaum überraschte, dass sie Taktiken hatten, um sie zu bekämpfen. 

			Der Magier hatte jedoch nicht erwartet, gegen seinesgleichen zu kämpfen. 

			Amy trat vor oder schwebte herbei, wobei ihre Füße ein paar Zentimeter über dem Boden waren. Ihr ganzer Körper glühte wie im warmen gelben Licht der Sonne, obwohl es mitten in der Nacht war. Allmählich schien das Glühen zu verblassen, bis es nur noch von ihren Händen ausging, aber dieses Licht war viel heller als ihr Körper. 

			Mit einem Schrei, der jeden Kraftdreikämpfer stolz und vielleicht auch neidisch gemacht hätte, versengte sie den Magier, der versuchte, Kristens Körper zu fesseln, mit einer Explosion von scheinbar reinem Sonnenlicht. Der Schrei traf ihn mitten in die Brust und löste sofort die Tentakel auf, vergleichbar mit einem Lagerfeuer, über das ein Wasserfass gestülpt wurde. 

			Er stolperte nach hinten und landete auf seinem Hintern, fand aber gleich wieder auf die Beine. Anscheinend hatte die Explosion seine Magie weit mehr beeinträchtigt als ihn selbst. 

			»Geh und hilf Emerald!«, rief Amy Kristen zu. »Mit dem Arschloch werde ich fertig.«

			Ihr Gegner schien seine Schurkerei auch geübt zu haben, da er den Kopf zurückwarf und überheblich lachte. »Ein untrainierter Neuling wie du hat keine Chance gegen mich. Deine Drachenfreunde sind so gut wie tot, aber es ist immer noch Zeit für dich, sich unserer Sache anzuschließen. Constance könnte dich in eine Göttin verwandeln, Mädchen.«

			»Alle Frauen sind Göttinnen«, höhnte sie und setzte einen weiteren konzentrierten Lichtstrahl frei. 

			Er war jedoch darauf vorbereitet und konterte mit hundert Strängen der schwarzen Magie, mit der er den Stahldrachen zuvor gefesselt hatte. 

			Die beiden Formen der Magie kollidierten mit einem heftigen Geräusch, vergleichbar mit zwei Sattelschleppern, die frontal aufeinandertreffen. Rote und blaue Funken brachen dort aus, wo sich die Mächte berührten. Kristen wusste, dass sie Emerald helfen musste, aber sie hatte noch nie zuvor eine magische Schlacht wie diese gesehen. 

			Es war unwirklich. 

			Der Magier war offensichtlich geübter und jeder seiner schwarzen Stränge schnellte in komplizierten Schleifen und Wirbeln auf Amy zu. Ihre rohe Kraft schien sich jedoch recht gut zu machen. Jedes Mal, wenn einer der Stränge ihre Arme berührte, schwoll dieser an. Doch bevor einer von ihnen so dick wie die Tentakel werden konnte, die Kristens Beine gefesselt hatten, ließ die Magierin ihre Magie wogen und zwang ihren Gegner, sich mehr auf die Verteidigung zu konzentrieren, sodass die winzigen Stränge einfach abfielen. 

			»Lady Steel … ich könnte hier ein bisschen Hilfe gebrauchen!« Emerald lag auf dem Boden und als sie sich zu ihm umdrehte, erkannte sie, dass der andere Magier nun die gleiche Art von Tentakeln benutzte, um ihn zu fesseln. Sechs hatten sich bereits um seinen Körper gewickelt und einer von ihnen hatte sich um seinen Hals festgezogen. »Jederzeit … wäre toll …«

			Kristen schnappte mit ihrer stählernen Faust nach dem Tentakel und riss kräftig daran. Er brach nicht, also hackte sie ihn mit der anderen Hand ab. Das gab ihr genug Kraft, um den Zauber zu durchtrennen, aber sie realisierte sofort, dass sie diesen Zauber so nicht schlagen konnte. Sie war zu langsam. In der Zeit, die sie gebraucht hatte, um einen Strang zu durchtrennen, hatte der Magier Emerald mit zwei weiteren erreicht, von denen einer bereits an seinen Hals geglitten war. 

			Sie brauchte Magie, aber sie hatte sie nicht … allerdings hatte sie eine Waffe. 

			Magier hin oder her, niemand war gerne auf der Empfängerseite von Kugeln. 

			Schnell zog sie ihre Waffe, zielte auf das Gesicht des Feindes – er war näher als die Ziele, mit denen sie auf dem Schießstand geübt hatte – und drückte den Abzug. 

			Die Kugel flog richtig. Sie wusste das, weil die Kugel etwa einen knappen halben Meter vor dem Augenzwischenraum in einem Schauer silberner Funken verdampfte. 

			Er lachte. »Dachten Sie, wir wären auf eine Militärbasis gekommen, ohne uns vor Kugeln zu schützen?« Er klang nicht ganz so schurkisch wie sein Begleiter, aber er war trotzdem angemessen erschrocken. 

			Kristen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er konnte zwar offensichtlich eine Kugel aufhalten, aber konnte er auch ein ganzes Magazin aufhalten? Auf diese Entfernung würde ein Magazin selbst einen Drachen ziemlich schwer verletzen. 

			Ohne weitere Ideen testete sie ihre Hypothese mit vier weiteren Schüssen auf sein Gesicht. 

			Keiner kam durch, also zielte sie drei auf seine Brust. 

			Als ihn keiner traf, entleerte sie ihr gesamtes Magazin auf den Magier, der nach dem ersten Schuss nicht mehr auf sie reagierte. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Luft aus Emerald herauszudrücken. Der clevere Bastard wusste, dass Drachen von Stichwunden und dergleichen heilen konnten, aber genauso viel Luft brauchten wie jede andere Kreatur auf der Erde. 

			Kristen beabsichtigte gerade anzugreifen, als ein Kugelhagel sie zurückdrängte. Sie fluchte, als sie erkannte, dass es Deckungsfeuer von der Verstärkung auf dem nahe gelegenen Gebäude war. Offenbar hatten sie gewartet, bis sie ihre Munition verbraucht hatte, bevor sie versuchten, sie zu eliminieren. 
Sie wich einen Schritt zurück, um ihnen keine leichte Chance zu geben und machte den Fehler, sich umzusehen. 

			Das Schlachtfeld war ein düsterer Ort. Fast alle MPs von Barnes schliefen und diejenigen, die es nicht taten, gehorchten Colonel Fox, der ihnen befahl die Deckung nicht zu verlassen. Stonequest, Drew und Wonderkid waren verschwunden, aber sie hatte keine Zeit zu versuchen, sie auf dem Feld ausfindig zu machen. Sie fragte sich vage, wie der Schlafzauber funktionierte, da er die Fähigkeit zu haben schien, bei einigen zu wirken und andere zu ignorieren oder bei bestimmte Personen weniger effektiv zu wirken. Zumindest die Mitglieder ihres Teams hatten es irgendwie geschafft, ihm zu entkommen. Vielleicht hatten die Kämpfe die Magier soweit abgelenkt, dass der Zauber etwas nachgelassen hatte. Das war etwas, das sie sich merken musste, um es später mit Larry zu besprechen.

			General Andrews hatte mit Sicherheit keine Waffe mit Drachenkugeln geladen, aber er sah so aus, als würde er es tun, wenn er könnte. 

			Amy kämpfte gegen den Magier, aber ihre beiden Arme waren zwischenzeitlich vollständig von den schwarzen Energieranken umwickelt, während das Licht, mit dem sie auf ihren Gegner schleuderte, merklich schwächer wurde. 

			Der Stahldrache erschauderte, als ihm klar wurde, dass er all diese Menschen dorthin gebracht hatte und sie im Begriff waren, zu sterben. Schlimmer noch, es würde dem Drachenrat allen Grund geben, einen Krieg zu beginnen. 

			Für einen schmerzerfüllten Moment wusste Kristen nicht, was ihr mehr wehtat – die Vorstellung, dass die Polizisten, die sie respektierte, bei einem Sperrfeuer aus Schüssen oder Magie sterben würden oder dass ihre Familie bald in einer Welt leben würde, die nur für Drachenfeuer und Atomexplosionen bekannt ist. 

			Nein, was am meisten wehtat, war das Wissen, dass all dies ihre Schuld war und dass sie verdammt noch mal nichts tun konnte, um es zu verhindern.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Kristen war im Begriff, sich in einen Drachen zu verwandeln – ein größeres Ziel zu sein – als Heartsbane aus dem Nachthimmel erschien und buchstäblich auf dem Kopf des Magiers landete. 

			Während sein Schild so beschaffen war, dass er ein paar Kugeln abwehren konnte, während er Emerald zurückhielt, überwältigte ihn das gesamte Gewicht eines Drachens. 

			Er hatte kaum Zeit zu schreien, bevor sie seine magische Rüstung zerschmetterte und ihn unter sich zermalmte wie ein Insekt unter einem Stiefel. 

			Die Schüsse kamen sofort wieder aus dem nahe gelegenen Gebäude und der Drache zischte sie an, während sie sich in ihre menschliche Gestalt verwandelte und in Deckung ging. 

			Ihre Taktik war gänzlich erfolgreich gewesen und der Magier, auf dem sie gelandet war, war wirklich zerschlagen. 

			Die Ablenkung dauerte nur Sekunden und Kristen schnappte sich Emerald und zerrte ihn hinter den Lastwagen, während die beiden Magier im Gebäude Kugeln auf sie regnen ließen. Der Knall der Waffen ließ sie glauben, dass ihre Gegner immer noch die Maschinenpistolen im Uzi-Stil benutzten. Diese waren großartig für Dauerfeuerangriffe, aber nicht besonders treffsicher bei der Reichweite, aus der sie derzeit feuerten. Die beiden erreichten die Deckung, ohne getroffen zu werden und sie schloss sich Heartsbane an, die ebenfalls unverletzt blieb.

			Ein Teil ihres Gehirns registrierte, dass die beiden Technomagier, die aus dem hinteren Teil des Fahrzeugs verschwunden waren, sich wahrscheinlich irgendwann weggeschlichen hatten, um sich ihren Kameraden im Hinterhalt anzuschließen. Entweder das oder sie lauerten in der Nähe und warteten auf den perfekten Moment, um sich dem Kampf mit größtmöglicher Wirkung anzuschließen. Es war eine Sorge, aber es gab nichts, was Kristen dagegen tun konnte, bis sie handelten, also schob sie es beiseite und versuchte, sich auf Lösungen für ihre gegenwärtige missliche Lage zu konzentrieren. 

			Die Schwärze des Nachthimmels wurde von einem grellen Lichtschein verschluckt, als Stonequest aus großer Höhe herunterschoss und das Gebäude, das die Magier als Standort für ihre Scharfschützen gewählt hatten, mit einer Feuerexplosion überzog. Kristen starrte einen Moment lang verwirrt, denn als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte, schlief der Drache tief und fest. Die logische Antwort war, dass er, als die Magier in die Schlacht verwickelt waren, den Schlafzauber dank seiner Drachenfähigkeiten abschütteln konnte – obwohl sie keine Ahnung hatte, warum er überhaupt dafür empfänglich gewesen war.

			Während die anderen die ganze Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, musste er sich weggeschlichen und sich in die Lüfte erhoben haben, um dann zurückzukehren und Verwüstung anzurichten.

			Den Magiern sei zugutegehalten, dass sie tatsächlich versuchten, das Feuer zu erwidern, als die Hälfte des obersten Gebäudestockwerks, in dem sie sich befanden, in Brand geriet. Dank der Schnelligkeit seines Angriffs waren sie kaum wirksamer gegen den feurigen Angriff des Drachens, als sie es gegen die menschengroßen Ziele unter ihnen gewesen waren.

			Ihre Schwierigkeiten wurden durch die Tatsache verstärkt, dass Drew und Jim auf dem Rücken von Stonequest waren und Deckungsfeuer gaben, das die Köpfe der Magier unten hielt, während der Drache sie praktisch überflog, bevor er sich wieder emporhob. 

			Als er steil aufstieg, krabbelten die Magier wieder in Position. Bevor sie jedoch auf den Drachen über ihnen schießen konnten, reagierten die SWAT-Teamkollegen mit einem konzertierten Sperrfeuer. Dies zog Flüche auf sich, schränkte die Bemühungen des Feindes ein und Stonequest entschied sich für einen weiteren Angriff. 

			Die Flammen waren intensiv genug, um die Szene lebendig zu beleuchten, als die Magier versuchten, vor dem herannahenden Drachen zu fliehen. Anscheinend hatten sie trainiert, gegen riesige, fliegende Echsen mit Superkräften zu kämpfen, aber nicht gegen Gegner die mit bewaffneten Menschen auf dem Rücken angriffen. Das war eine weitere Ermahnung daran, warum Menschen und Drachen Verbündete und keine Feinde sein sollten. Sie arbeiteten effektiver zusammen als separat. 

			Als Stonequest die andere Hälfte des Gebäudes entzündete, erhielt Kristen eine anschauliche Erinnerung daran, warum Menschen und Drachen nicht in den Krieg ziehen sollten. In einer Sekunde stand die gesamte Dachfläche in Flammen, eine brennende Krone, die aus zwei einfachen Ausatmungen des Drachens hervorgegangen war. 

			Alle Schüsse aus dieser Richtung hatten aufgehört. Offensichtlich ging es den Magiern mehr darum, nicht zu verbrennen, als eine Mission zu beenden, bei der sie die unerwartete Beeinträchtigung nicht richtig vorausgesehen hatten. 

			Der Drache setzte zu einem dritten Schlag an, aber er überflog das Gebäude ohne einen Angriff, weder mit Feuer noch mit seinen Krallen. Seine Aura und seine Körpersprache deuteten darauf hin, dass die Ziele nicht mehr da waren. 

			Er legte die Flügel an, drehte sich scharf um und umkreiste das Gebäude, während er und seine beiden Reiter die Fenster kontrollierten, als sie an ihnen vorbeirasten, um nach Anzeichen für ihre Beute zu suchen. 

			Es wurden keine Schüsse abgefeuert und der Drache landete. Drew und Jim stiegen ab, luden ihre Pistolen nach und zielten auf das Gebäude, um Stonequest zu decken, während er sich in seine menschliche Gestalt verwandelte. 

			»Das waren raffinierte Schachzüge«, murmelte Kristen zu Heartsbane, wo sie ihre Position hinter dem Lastwagen hielten. 

			»Ja, für ein Pferd. Ich kann nicht glauben, dass Stonequest diese zwei Affen auf sich reiten lässt wie auf einem Pony.«

			Ein Lichtblitz lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Kampf zwischen Amy und dem anderen Magier. 

			Durch eine unausgesprochene Übereinkunft hatten sich die beiden Kämpfer von den Magiearten, die bei ihren ursprünglichen Angriffen gegeneinander eingesetzt worden waren, entfernt. Statt Ranken dunkler Energie schleuderte der Technomagier nun winzige Energiebälle auf die junge Frau. Sie waren nicht viel größer als Murmeln, aber wenn sie trafen, explodierten sie blitzartig. 

			Sie wich diesen mit geschickten Drehungen und Wendungen aus und sah dabei erschreckend aus. Ihre telekinetischen Kräfte konnte sie nicht auf ihren eigenen Körper anwenden und wenn sie flog, konnte sie nur ihre Kleidung bewegen, sodass es aussah, als würde der Magier gegen eine Skateboard-Punk-Vogelscheuche kämpfen. Sie bewies beeindruckende Kontrolle, als sie an ihren eigenen Schuhen und dem Kapuzenpullover zerrte, um sich mit unheimlichen Bewegungen fortzubewegen, während ihr Feind versuchte, sie mit seinen winzigen Kugeln zu erwischen. 

			Amy schien das Konzept dieser Geschosse auf einer gewissen Ebene zu begreifen, da sie versuchte, sie zu replizieren. Sie konnte sie jedoch nicht so klein machen wie der Technomagier. 

			Statt einer Murmel formte sie in ihrer Hand eine leuchtende Kugel von der Größe eines Basketballs. Sie leuchtete wie eine Miniatursonne, bevor sie sie auf ihren Gegner schleuderte. 

			Der Energieball explodierte mit genug Kraft, um den Schutzpanzer des Magiers zu zerbrechen und ihn über das Feld zu katapultieren. Er landete und stürzte, fand sich aber sofort auf den Beinen wieder, richtete seinen Verteidigungszauber neu aus und warf weitere Bälle auf seinen Gegner. 

			Einige von ihnen schlugen tatsächlich ein und brannten Löcher in ihre Kleidung, aber die überwiegende Mehrheit knallte einfach harmlos gegen eine andere Energiesphäre, die sie langsam vor sich wachsen ließ. 

			Sie war bereits größer als ein Basketball und expandierte weiter über die Größe eines Beachballs hinaus, dann zu einem der Bälle, auf denen man in trendigen Büros sitzt – größer als eine Person, größer als zwei Personen und schließlich so groß wie ein Auto. Als der Ball wuchs, schrie Amy wie ein Kugelstoßer bei den Olympischen Spielen, der den Weltrekord aufstellte. Sie begann zu vibrieren und es wurde bald überdeutlich, dass die junge Magierin sie nicht mehr lange kontrollieren konnte. 

			Kristen stellte sicher, dass sie in Deckung war und dass ihre Haut aus Stahl bestand.

			Der Magier beendete sein ständiges Sperrfeuer der Magie und floh. 

			Amy setzte die Energiekugel einfach frei und sie schoss hinter ihm her und überholte seinen Sprint so leicht, dass es nicht weit hergeholt war, sich vorzustellen, dass sie sogar einen Drachen überholen könnte. 

			In letzter Sekunde drehte sich das Ziel und versuchte, sie mit einem Netz aus den schwarzen Tentakeln, die er zuvor benutzt hatte, aufzuhalten. Das Energiegeschoss brannte durch diese, als wären sie nichts weiter als Baumwollfäden und traf den Magier mitten in die Brust. 

			Ein Lichtblitz versengte und umgab ihn, bevor seine Haut und sein Fleisch zu verschwinden schienen und nur noch ein Skelett übrigblieb. Auch das verwandelte sich innerhalb von Sekunden in Asche. 

			Amy schnappte nach Luft und Kristen rannte los, um sie aufzufangen, bevor sie zusammenbrach. Obwohl sie aus einem Nasenloch blutete, lächelte die Magierin, offensichtlich stolz darauf, ihr erstes magisches Duell gewonnen zu haben. 

			Zum Glück wurde sie nicht ohnmächtig und Kristen schleppte sie zu Heartsbane und Emerald. 

			Die Gruppe schaute einander an, aber, bevor jemand etwas sagen konnte, stürzte das oberste Stockwerk des Gebäudes, das Stonequest mit Feuer überzogen hatte, ein.

			Funken sprühten dort, wo einst die Fenster gewesen waren und beleuchteten das Geschehen darunter. 

			Drew und Jim waren draußen und bewachten Türen an zwei Seiten des Gebäudes. Einen Moment später rannte Stonequest hinaus. 

			»Es gibt zu viel Rauch«, schrie er. Obwohl sie Feuer atmeten, brauchten Drachen wie jedes Lebewesen Sauerstoff. 

			»Ich habe Bewegung!«, rief Drew und bewegte sich auf eine Tür zu. Jim folgte.

			»Bleibt bei mir!«, schrie Stonequest die beiden Menschen an und sie kamen dem sofort nach. Sie alle wussten um die Gefahr, diesen Magiern allein gegenüberzutreten, aber die Sicherheit bedeutete auch, dass sie den Vorteil verloren, den sie durch die Trennung hätten erlangen können, da eine gemeinsame Suche länger dauerte. Die drei Teamkollegen umkreisten das Gebäude, fanden aber nichts. 

			Kristen konnte sich nicht vorstellen, dass der Feind sich hatte einäschern lassen. Sie hatte Magieanwender fliegen sehen und vor Kurzem gesehen, wie sie die Kisten unsichtbar gemacht hatten. Sie waren furchterregend fähig und es war sicherer anzunehmen, dass sie sich irgendwo in der Nähe befanden. 

			Jeder – oder zumindest jeder, der noch wach war – gähnte, als das hölzerne Gebäude, das nun fast vollständig von Flammen verschlungen war, unter Funkenregen und Rauchschwaden abschnittsweise zusammenzubrechen begann. 

			Selbst dieses Geräusch reichte nicht aus, um einige MPs zu wecken, aber das war vielleicht auch besser so. Ihre Freunde waren in Sicherheit, zwei der Magier waren tot und die anderen leckten hoffentlich ihre Wunden und sie wandte ihre Aufmerksamkeit General Andrews zu. 

			Sie ging auf ihn zu, in der Überzeugung, dass er genau wusste, was in dem Lastwagen war. Er hatte sich verdächtig verhalten und sogar sich selbst widersprochen, zuerst geschworen, dass nichts in dem Fahrzeug war und dann gesagt, es sei vertraulich. Aber trotzdem konnte sie sich nicht sicher sein. Ja, er war für den Stützpunkt verantwortlich und das, zusammen mit seiner Haltung und seinen Reaktionen, machte ihn zum Hauptverdächtigen, aber es war möglich, dass die gesamte Operation von einem Offizier unter ihm zusammengestellt wurde. Es blieb ihr immer noch die Notwendigkeit, festzustellen, wer die Schuldigen waren – es musste mehr als nur einen Täter geben, damit sie auf der Grundlage fundierter und bestätigter Informationen handeln konnte.
Die nörgelnde Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie an seinen Versuch, sie zu einem Kaffee zu überreden, anstatt den illegalen Transport zu untersuchen. Nein, er war nicht schuldlos, entschied sie fest. Andrews musste etwas damit zu tun haben. Wenn er nicht der einzige Akteur war, musste er zumindest ein Mitglied der Verschwörung sein. 

			Ihr harter, unerschrockener Blick traf und hielt den seinen. »Ich denke, es ist nun wirklich an der Zeit, dass wir die Tasse Kaffee trinken, die Sie angeboten haben«, knurrte sie mit einem freudlosen Lächeln.

		

	
		
			
Kapitel 18

			Ich glaube nicht, dass wir den ganzen Weg zu meinem Büro gehen müssen«, meinte der General. Seine Stimme näherte sich einem jammernden, bettelnden Ton, der zweifellos nur wegen der Jahre im Militär in Schach gehalten wurde. 

			»Dann machen wir das hier. Sagen Sie mir, wie Sie Constance Vigil getroffen haben und warum sie Ihnen diese Kugeln gegeben hat«, antwortete Kristen, ihre Stimme so hart wie ihre Stahlhaut. 

			Er erbleichte bei der Erwähnung des Namens der Technomagierin – so gut wie ein Geständnis ihr gegenüber – aber er versuchte, die Lüge weiter aufrechtzuerhalten. »Ich weiß nicht, wer diese … diese Constance ist oder was zum Teufel Sie mir vorwerfen, aber ich muss einen verdammten Durchsuchungsbefehl sehen, wenn Sie auch nur eine halbe Sekunde glauben, dass ich mit Ihnen kooperieren werde.«

			»Einer Ihrer eigenen Soldaten gab zu, dass eine illegale Lieferung hierherkam, eine Tatsache, die Sie versucht haben zu verschleiern. Es ist offensichtlich, dass Sie darin verwickelt sind. Meine Frage ist nur wie tief. Wussten Sie von den Technomagiern und ihren Terroranschlägen in Detroit?«

			»Terrorismus?« Andrews blähte sich auf, als er das Wort wiederholte. »Sie wagen es, einen General der Armee der Vereinigten Staaten des Terrorismus zu beschuldigen? Wie können Sie es wagen? Das beweist nur, dass man euch … euch Eidechsen nicht trauen kann. Ihr seid Ungeziefer. Ihr alle. Seht euch den Schaden an, den ihr meiner Basis zugefügt habt.«

			»Wir haben diesen Schaden angerichtet, indem wir vier Magier aufgehalten haben, die tödliche Gewalt angewendet haben – und die Ihre MPs mit gefesselten Händen ausgeschaltet haben.« Sie verlor langsam aber stetig ihre Geduld. Der Mann war ein schrecklicher Lügner und seine Aura half ihr nicht weiter. Er wusste, dass er nicht ehrlich war, aber die Gefühle, die sie am meisten spürte, waren Wut und Zorn. Beides brannte in ihm wie weißglühendes Feuer.

			»Meine MPs einzuschläfern ist kaum so schlimm wie ein Gebäude zu zerstören. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, war dieses Gebäude sogar historisch. Ihr Arschlöcher habt ein nationales Kulturgut niedergebrannt.«

			»Was ist los mit Ihnen?«, fragte Kristen hartnäckig. »Ihre Leute wurden angegriffen und das ist es, was Sie interessiert? Wir sollten von jetzt an zusammenarbeiten. Sagen Sie mir, was Sie wissen und wir können uns auf das eigentliche Problem konzentrieren. Wir füllen sogar Papierkram aus, damit es so aussieht, als hätten Sie kooperiert, wenn Sie Angst vor einer Bestrafung haben.« Es stimmte nicht ganz, aber wenn er gestanden und Einzelheiten genannt hätte, würde sie das sicher notieren. Natürlich erst nach ihren Absätzen, in denen sie den allgemeinen Schwachsinn im Detail darlegte. 

			»Sie wagen es, mir zu drohen? Ich vertrete die Vereinigten Staaten von Amerika! Wen vertreten Sie? Eine Kabale machthungriger, goldbesessener Drachen, die nichts mehr wollen als die ewige Versklavung der Menschheit?«

			»Ich vertrete alle.« Ihre Worte hart wie ein Fels, gegen den der Wind seiner Tirade wehte und ihn nicht bewegen konnte. »Ich versuche, eine Gruppe von Terroristen daran zu hindern, einen Weltkrieg zu beginnen, der allen wehtun wird. Menschen. Drachen. Magier. Zwerge. Hunde. Katzen. Scheiße, ein Krieg wie dieser könnte der verdammten Grasmücke von Kirkland schaden, verdammt noch mal. Ich bin nicht hier, weil ich Sie nicht mag oder Ihnen nicht traue. Ich bin hier, weil ich einer Reihe von Hinweisen gefolgt bin, die mich zu dieser Fundgrube für illegale Waffen geführt haben.« Sie zeigte darauf, damit er es besser verstehen konnte. Es schien nicht zu helfen. 
»Wenn Sie glauben, Sie können diesen kommunistischen Kumbaya-Blödsinn abziehen, habe ich eine andere Idee für Sie …«, erwiderte Andrews und startete eine weitere vorhersehbare Tirade, in der er ihren Patriotismus, ihr Geschlecht, ihre Eltern und die Scheißstadt, aus der sie gekrochen war, beleidigte.

			Kristen hörte nur halb zu. Nichts davon ging darauf ein, was tatsächlich geschah. Alles war Schwachsinn, der von den Kisten mit Waffen ablenken sollte, die buchstäblich aus den Körperteilen ihrer Spezies hergestellt worden waren. 

			Als er sprach, konnte sie nicht umhin, seine Aura zu prüfen. Sie war so voller Hass, dass es fast schwer zu glauben war. Seine war wie ein großes Lagerfeuer aus Wut und Hass, während die der meisten Menschen wie eine Fackel war. Sie wollte, dass er sah, was er tat, aber wie konnte er das, wenn er nicht einmal über seine Wut hinaus denken konnte?
Ihre Sinne ummantelten immer noch General Andrews’ Aura, als sie ihn mit einer Frage abschnitt. »Warum sind Sie so wütend?«

			Einen Moment lang sagte er nichts. Der Mann starrte sie an, während eine Vene in der Nähe seiner Schläfe pulsierte und sein Gesicht deutlich gerötet wurde. 

			»Sagen Sie es mir«, bat sie sanft und merkte erst, dass sie ihre Aura gegen ihn einsetzte, als es zu spät war. 

			Wie ein Heißluftballon, der von einem Katana durchstochen wurde, ließ er die Luft ab und fiel auf die Knie und die starke Farbe in seinem Gesicht verblasste etwas, als er tief einatmete. »Weil es nur eine Frage der Zeit ist, bis ihr verdammten Drachen wieder tötet.« 

			Kristen hatte nicht die Absicht, ihn zum Sprechen zu zwingen. Tatsächlich hatte sie schon früher viel stärkeren Drängen widerstanden, ihre Aura zu benutzen, aber anscheinend reichte die ehrliche Frage in Verbindung mit der Wut des Generals aus, um die Fassade zu durchbrechen, hinter der sich der Mann versteckt hatte. 

			»Es wird schon gut gehen. Wir werden die Drachen davon abhalten, noch mehr Menschen zu verletzen. Deshalb sind wir hier.« Sie versuchte, ihre Aura zurückzuziehen, weil sie Andrews nicht noch weiter in die Enge treiben wollte, als sie es bereits getan hatte. Tatsächlich hatte sie bereits das Gefühl, die Grenzen ihrer Fähigkeiten dort überschritten zu haben, wo sie sich wohlfühlte. Sie hatte nicht vorgehabt, den Mann zu knacken, aber er stand so sehr unter Druck, dass es nur der kleinsten Splitter bedurft hatte. 

			»Ihr seid hier, um alles zu ruinieren, wofür wir gearbeitet haben«, schrie der General, als ihm die Tränen über das rote Gesicht liefen. 

			»Wer ist ›wir‹?«, fragte sie. Obwohl sie diesen Mann in diesem Zustand nicht ausnutzen wollte, musste sie Antworten haben. Leben standen auf dem Spiel – Milliarden von Menschenleben. 

			»Sie wissen es schon, Sie verdammtes Miststück! Constance hat diese Kugeln gemacht, die gleiche Magierin, die Ihnen eine Scheiß-Kugel ins Hirn hätte jagen sollen, als sie die Chance dazu hatte.« Die Worte flossen jetzt frei, als wäre ein Damm gebrochen und die Äußerungen hätten nur Zeit gebraucht, bis die Schwerkraft sie aus ihm herausgezogen hätte.« Sie gab uns die erste Lieferung, damit wir uns schützen konnten, falls noch mehr von euch Scheißmonstern ankommen sollten.« Spucke spritzte aus seinem Mund, als er sprach. 

			»Wo ist diese Lieferung?«, fragte Kristen. 

			»Im zweiten Bunker vom Ende aus«, antwortete Andrews kalt zu ihr. Er schien wieder etwas Kontrolle über sich selbst zu erlangen. 

			»Ich kümmere mich darum«, warf Emerald ein, verwandelte sich in einen Drachen und flog davon. Er hatte sich offensichtlich bereits davon erholt, fast erwürgt worden zu sein. 

			Kristen fragte: »Wenn die Sendung dazu diente, euch zu schützen, wofür war dann diese Sendung?« 

			»Sie werden mich fressen müssen, Sie verdammte Eidechse«, antwortete der Offizier. »Sie werden keine Antwort aus mir herausbekommen, Sie können sich genauso gut in eine verdammte Echse verwandeln, mich mit Ihrem verdammten Napalmatem kochen und mich fressen. Ich sage Ihnen nicht ein verdammtes Wort. Sie bekommen eine Kugel von ihrer Schwester in die Brust, wie alle anderen Ihrer verdammten Art.«

			Zuvor hatte sie sich schlecht gefühlt und tat dies immer noch auf einem gewissen Niveau. Sie wollte diese Macht nicht gegen Menschen einsetzen, aber Andrews sprach davon, genau den Krieg zu beginnen, den sie aufhalten wollte und er hatte ihre Schwester erwähnt? 

			»Was meinen Sie damit? Ich habe keine Schwester«, entgegnete sie irritiert, während sich ihre Wut wie eine Sturmwolke in ihr aufbaute. Es war eine seltsame Sache, Wut. Während sie versuchte, sich unter Kontrolle zu halten und diesen Mann nicht zu verletzen, obwohl er an einem Krieg mitschuldig war, in dem Milliarden Menschen getötet werden sollten. Sobald er die Familie erwähnte, von der sie vermutete, dass sie in die Machenschaften von Constance verwickelt war, entbrannte die Wut in ihr und wuchs in nur wenigen Augenblicken von einem Wind über einen Sturm zu einem Orkan. 

			Kristen ließ ihre Aura auf den General einwirken, wirbelte wie ein Zyklon um ihn herum, drang in ihn ein und nahm ihm das falsche Gesicht, das er seinen Vorgesetzten, seinen Soldaten und allen anderen Menschen, die er zu beschützen geschworen hatte, vorgehalten hatte. Sie stellte nur eine Frage. »Warum jetzt?«, fragte sie.

			Er war nicht in der Lage, ihrer Aura jetzt zu widerstehen. Sie konnte sie kaum kontrollieren, weil sie so wütend auf ihn war, sodass er überhaupt keine Chance hatte. 

			Es überrascht nicht, dass er unter Überdruck wie Glas zerbrach. »Der Krieg steht vor der Tür«, schrie er. Sie öffnete ihren Mund, um ihn um mehr zu bitten, aber anscheinend war er nun mehr als bereit, ohne Aufforderung nachzugeben. »Glauben Sie, Sie können Constance aufhalten? Sie ist ein Genie, eine brillante Kriegerin und eine Heldin der Menschheit. Sie sind nur ein verdammtes Reptil. Ich habe gestern mit ihr gesprochen. Wir sollten alle bis morgen um Mitternacht bereit sein.« Andrews grinste wild. 

			»Dann ist es gut, dass wir Sie aufgehalten haben«, antwortete sie. 

			Sein Lachen war merkwürdig, wenn man bedachte, dass sein Geist praktisch gezwungen worden war, sich zu öffnen. Es klang leer, hohl und erschreckend. »Glauben Sie, dass sich Constance nur auf meine Männer und mich verlässt? Können Sie ehrlich glauben, dass sie so kurzsichtig ist?« Er verfiel in sein dunkles Lachen, als ob ihn das Scheitern seines Teils des Plans nicht mehr interessierte. 

			Kristens Gedanken überschlugen sich. Sie war davon ausgegangen, dass der Krieg höchstwahrscheinlich vom Drachenrat auf seiner Sitzung begonnen werden würde, aber niemand wusste, wann und wo diese Sitzung geplant war, nur ›bald‹ und ›irgendwo in der Ferne‹. Sie war absichtlich geheim gehalten worden, um die Gefahr eines Angriffs zu verringern. Selbst Stonequest und Windlock kannten die Einzelheiten nicht.

			Aber wenn Constance einem Armeegeneral – Armeegeneräle, wenn man Andrews glauben konnte und Kristen fand, dass sie ihm in seinem jetzigen Zustand sehr wohl glaubte – ein bestimmtes Datum für den Kriegsbeginn genannt hätte, dann hätte sie etwas planen müssen, um ihn zu entfachen.

			Sie wandte sich Stonequest und Drew zu und es war sofort offensichtlich, dass sowohl Drache als auch Mensch zur gleichen Einschätzung kamen. 

			»Sie plant etwas Großes«, vermutete Drew. 

			»Hast du die Kiste gesehen?«, fragte Stonequest rhetorisch. »Das ist größer als groß. Sie wollte, dass diese Basis und wer weiß wie viele andere morgen kriegsbereit sind.«

			»Aber wie kann sie wissen, wann der Krieg beginnen wird?«, fragte Heartsbane. 

			»Weil sie damit anfangen wird«, knurrte Kristen. 

			Der Drachen-SWAT-Führer nickte grimmig.

			Kristen fuhr fort. »Ich wäre bereit, darauf zu wetten, dass sie – angesichts ihrer Geschichte der Machtdemonstration – eine massive Demonstration dieser Waffen wählen wird, die dem Drachenrat keine andere Wahl lassen wird, als den Krieg zu beginnen.«

			»Hast du eine Idee, was das sein könnte?«, fragte Drew. »Wenn wir den Ort kennen, könnten wir es verhindern, bevor es beginnt.«

			Stonequest schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viele brauchbare Standorte, als dass man auch nur eine Vermutung riskieren könnte. Sie könnten jedes der Gebäude des Drachen-SWAT-Hauptquartiers ins Visier nehmen. Da gibt es natürlich das in Detroit und eines in Boston, New York, DC, Miami, Los Angeles … sogar noch mehr als diese. Außerdem gibt es eine beliebige Anzahl von Anwesen da draußen. Wenn sie eines angreifen würde, auf dem eine beträchtliche Anzahl von Drachen lebt, würde der Rat Vergeltung üben.«

			»Können Sie sagen, wer von denen die meisten Drachen hat?«, fragte der menschliche SWAT-Führer. »Sagen wir, die ersten drei.«

			Wieder schüttelte der Drache den Kopf. »Nicht, wenn sich alle so viel bewegen. Die meisten Drachen tragen weder Ausweis noch Telefon. Es ist nicht so, dass wir sie einfach durch eine Datenbank laufen lassen können. Außerdem … nun, ich sage das nur ungern, aber Constance hat immer wieder gezeigt, dass sie bessere Informationen als wir darüber hat, wo sich die Drachen aufhalten.«

			»Wir müssen sie finden«, erklärte Kristen. Es war die einzige Lösung. »Und zwar schnell.«

			»Wie zum Teufel sollen wir das mit zwei toten Magiern machen?«, fragte Heartsbane. 

			»Tja, tut mir leid, dass ich eure Ärsche gerettet habe«, warf Amy ein. 

			Der Drache lächelte die Magierin nur halb an. »Ich habe auch einen getötet, weißt du noch?«

			»Wer zum Teufel weiß schon, wo sie ist?«, fragte Kristen, aber niemand hatte eine Antwort. 

			Sie schaute Andrews an. Er schien die Kontrolle über sich selbst erlangt zu haben und saß nun am Boden und brodelte. Als sie Colonel Fox ansah, schien er sowohl entsetzt als auch wütend über ihr Verhalten zu sein. 

			Bevor sie ihm jedoch etwas sagen konnte, kam Barnes vorbei. 

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie mit all dem recht hatten, Ma’am«, bemerkte er. Etwas von seiner Förmlichkeit war zurückgekehrt, jetzt, da sie sich nicht mehr in einem Feuergefecht befanden. 

			»Ich wünschte, ich hätte es nicht«, antwortete sie. 

			Der Mann nickte und sie war sich sicher, dass er verstanden hatte. Bei der Militärpolizei zu dienen, konnte nicht einfach sein. Wenn man von ihm erwartete, Soldaten zu überwachen – die Leute, die ihr Land schützen sollten – würde er sich keine Freunde machen. Jetzt musste er auch noch seine Vorgesetzten festnehmen. Barnes schien das aber nicht zu stören.

			»Keine Sorge, Ma’am. Ich werde sie beide in Gewahrsam nehmen, bis sie vor Gericht gestellt werden können. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, wofür sie angeklagt werden, aber … etwas Angemessenes. Verschwörung zum Weltuntergang ist vielleicht keine offizielle Anklage, aber es sollte verdammt noch mal eine sein.«

			»Die Geschichte wird unser Handeln bestätigen«, fauchte Fox seinen Untergebenen an.

			Der MP starrte ihn einen langen Moment lang an, bevor er nachdenklich erklärte: »Wissen Sie, General Andrews und Colonel Fox haben mich immer gelehrt, gründlich zu sein.«

			»Halten Sie den Mund, Lieutenant Colonel«, erwiderte sein Vorgesetzter, sah aber verängstigt aus. »Das ist ein Befehl.«

			»Das ist ein ungültiger Befehl, Sir, da Sie ein Terrorist sind und so weiter«, entgegnete Barnes knackig und richtete seine Aufmerksamkeit auf Kristen. »Aber wie ich schon sagte. Sie waren immer gründlich. Ich wäre ein wenig überrascht, wenn sie Ihnen schon alles gesagt hätten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von ihnen diese Sendung für einen beliebigen Zeitraum reisen lässt, ohne davon zu wissen. Es ist zu gefährlich.«

			»Die Geschichte wird über deine Worte urteilen, Barnes!« Fox zischte vor Wut. »Die Geschichte und Gott selbst.«

			Der Mann richtete seinen Daumen auf seinen Chef. »Ich sage nur, dass ich, wenn ich mit einer Terrorzelle zusammenarbeiten würde, irgendetwas gegen sie in der Hand haben wollen würde, für den Fall, dass sie versuchen würden, ein doppeltes Spiel mit mir zu treiben. Ich würde Informationen über sie haben wollen, die ich bei einer Verhaftung verwenden könnte, um mich aus der Klemme zu befreien. Ihren Aufenthaltsort, eine Liste mit Namen – etwas, das eine geeignete Versicherung wäre.«

			Andrews blickte finster drein, als Barnes das Wort ›Aufenthaltsort‹ aussprach, was Kristen bemerkte und was den MP zu bestätigen schien.

			Sie wandte sich zuerst an Fox. »Sagen Sie mir, wo ihre Basis ist.«

			»Ich weiß gar nichts«, platzte er heraus. »General Andrews kümmerte sich um diese Art von Details.«

			»Ich weiß, dass der Spruch keine Ehre unter Dieben ist, aber vielleicht sollten wir ihn in ›keine Loyalität unter Terroristen‹ ändern.« Heartsbane grinste. 

			»General Andrews«, sprach Kristen und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich werde Sie nur einmal fragen. Wissen Sie, wo sich die Technomagier-Basis befindet, die diese Kugeln hergestellt hat?«

			»Nein«, stieß er hervor und spuckte ihr ins Gesicht. 

			Ihr Ausdruck war kalt und ruhig, sie wischte sich die Spucke aus dem Gesicht. »Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt. Sagen Sie mir jetzt, General Andrews, wo die Technomagier-Basis ist.«

			Trotz ihrer enormen Abneigung hatte sie keine Zeit für das, was sie mochte oder was nett war. Sie brauchte Informationen und sie brauchte sie jetzt und die Dringlichkeit erinnerte sie daran, dass vielleicht nicht alles so schwarz-weiß war, wie sie glaubte. Es war nicht das erste Mal, dass die Umstände sie dazu drängten, eine Entscheidung zu treffen, die auf dem kleineren von zwei Übeln beruhte, je nachdem, was auf dem Spiel stand. Es war etwas, das sie durcharbeiten und mit dem sie sich arrangieren musste, aber für den Moment ließ sie ihre Aura spielen, um Andrews zu zwingen, es ihr zu sagen. 

			Eine Zeit lang leistete er mächtig Widerstand. Sie erkannte, dass er, als er das letzte Mal zusammenbrach, bestimmte Dinge sagen wollte – vielleicht seine Art, gehört zu werden und seine Übertretungen zu rechtfertigen. Das Wissen um Constance und ihre Basis war sein Trumpf. Wenn er ihr den Rest erzählte, aber nicht das hier, konnte er sich immer noch sagen, dass er gewonnen hatte. In Wirklichkeit bedeutete das, dass sie nicht wirklich gegen seinen Willen gekämpft und ihn lediglich auf einen Weg geführt hatte, den er bereits erwogen hatte. 

			Dies war anders. Andrews Wille widerstand wie eine Mauer und sie stürmte mit ihrer Aura wie mit einem Vorschlaghammer dagegen. 

			Er starrte sie an, im vollen Bewusstsein dessen, was sie tat, aber er war nicht in der Lage, sie in irgendeiner Weise zu bekämpfen, außer seine Fäuste zu ballen und zielstrebig zu bleiben. »Nein.«

			Sein Einsatz war jedoch nicht ausreichend. Sie versuchte, den Planeten zu retten und er versuchte nur, sich selbst zu retten. Es war unvorstellbar, dass ihm dieser Triumph vergönnt sein sollte, während andere buchstäblich zu Milliarden starben.

			»Scheiße!«, schrie der Mann schließlich. »Da kommt ein Krieg auf uns zu! Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet, Sie quengelndes Kind?« 

			Kristen drückte weiter auf seinen Verstand. Er war noch nicht zusammengebrochen und versuchte einfach zu reden, um sie davon abzubringen und sie dazu zu bringen, ihre Meinung zu ändern. Die Worte gaben ihm Kraft und untermauerten seinen versagenden Widerstand. »Diese Kugeln sind die einzige Überlebenschance der Menschheit. Das sind wir gegen sie. Können Sie das nicht sehen? Sehen Sie nicht, dass Ihre Mutter und Ihr Vater sterben werden, wenn Sie uns aufhalten?«

			»Wenn wir Constance nicht aufhalten, wird niemand meine Eltern retten können«, entgegnete Kristen und seufzte. Ihr innerer Kampf gegen das, was sie immer für inhärent falsch gehalten hatte, machte ihre Aufgabe so viel schwieriger. Die Person, die sie war, rebellierte gegen den Gedanken, dass sie ihre Kräfte nutzen könnte, um Nachgiebigkeit zu erzwingen und der Konflikt erzeugte ein übermäßiges Maß an Belastung. Dennoch musste sie es tun. Sie mussten es wissen. »Sagen Sie mir, wo die Technomagier-Basis ist.«

			Schließlich knicke General Andrews ein. Er brach zusammen und starrte in den Nachthimmel, seine Augen konzentrierten sich auf etwas hinter den Sternen. »Es ist auf einer Ranch«, murmelte er.

			»Welche Ranch?«

			»Deephealth. Sie heißt Deephealth Ranch und liegt in Wayne County in Michigan.« 

			Von da an brabbelte er zusammenhangslos vor sich hin und starrte weiterhin ins Leere. Sie war beunruhigt über das, was sie ihm angetan hatte. Ihr Gewissen schrie, dass sie einen erwachsenen Mann auf einen inkohärenten Haufen reduziert hatte, der kaum noch zu verstehen war. Hoffentlich würde er sich mit der Zeit erholen. Sie hoffte inständig, dass dies der Fall sein würde. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ihn vielleicht für immer vernichtet hatte.

			Leider musste sie noch eine weitere Sache wissen. 

			»Sie sagten etwas über meine Schwester. Worüber haben Sie gesprochen?«

			»Es war etwas, das Constance erwähnte. Ihre Schwester ist der Schlüssel zu all dem. Die … die geheime Zutat.« Andrews begann danach zu lachen und zu weinen und sein Gehirn schien endgültig gebraten zu sein. 

			Kristen entfernte sich ein paar Schritte von dem Mann, den sie gebrochen hatte. War das jetzt die, die sie war? Sie sah ihn mit Schrecken an. Es schien, als wäre es humaner gewesen, ihn einfach zu töten, als seinen Verstand zu brechen. 

			»Jesus, Kristen … Ich wusste nicht, dass du das kannst«, flüsterte Amy schockiert und versuchte nicht, den Ekel in ihrer Stimme zu verbergen. 

			»Ich … Ich auch nicht«, antwortete sie zittrig. 

			»Mach dir deswegen nicht zu viel Vorwürfe«, sagte Stonequest, sein Gesicht eine unleserliche Poker-Maske. »Das passiert manchmal, wenn ein Feind nicht kooperieren will. Du hast das Richtige getan. Es ist widerlich, einen Menschen so zu verlassen, aber niemand würde bestreiten, dass dies nicht notwendig war. Er wird sich erholen …«

			»Wen zum Teufel kümmert es, wenn er es nicht tut?«, konterte Heartsbane. »Der Kerl war ein Arschloch. Dank dir, Stahldrache, erfüllen wir nicht nur gegenüber Drachen, sondern auch gegenüber Menschen eine Verantwortung. Wen kümmert es, wenn wir die Menschen auf der falschen Seite unseres Kampfes verletzen?«

			Kristen wollte sagen, dass sie es tat, hielt die Worte aber zurück. Später, wenn es keinen Krieg zu verhindern gab, gab es Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Im Moment gab es Arbeit zu tun und sie wollte nicht darüber nachdenken, was sie sonst noch tun müsste, um den Planeten vor seinen eigenen Bewohnern zu schützen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			In Fort Drum blieb dem Team nichts anderes übrig, als die Kugeln mitzunehmen. Sie luden sie – einschließlich der früheren Lieferung, die Emerald lokalisiert hatte – auf ein riesiges Tuch, von dem Heartsbane und Emerald die Ecken nahmen, um es in den Himmel zu heben. Kristen hatte kaum Zweifel daran, dass sie die gesamte Munition konfisziert hatten. Als Colonel Fox gesehen hatte, was sie General Andrews angetan hatte, war er sehr kooperativ geworden. Sie war erleichtert, dass er sich nicht gegen sie gewehrt hatte, aber sie hatte Angst als Motivator benutzt und so sehr sie es auch hasste, musste sie doch zugeben, dass es sehr effektiv sein konnte.

			»Alles klar, Lady Steel, gibt es sonst noch was?«, fragte Stonequest mit Blick auf die anderen Drachen, die bereits am Himmel umherflogen. 

			»Nein. Ich glaube, das war’s. Geh und bring Drew und Jim zurück zur Basis. Ich trage Amy.«

			Er nickte und sein Blick verweilte einen Moment lang auf ihr, als ob er versuchte, etwas über sie zu verstehen. Schließlich zuckte er die Achseln und stieg in die Lüfte. 

			Sie war im Begriff, sich zu verwandeln, als Barnes auftauchte. 

			»Es tut mir leid, Sie aufzuhalten«, entschuldigte sich Barnes, »aber haben Sie einen Moment Zeit?«

			Es war eine seltsame Bitte nach einer so verrückten Nacht. Sie hatten die gesamte Machtstruktur an der Basis in einem einzigen Vorfall umgeworfen und nun war der Mann besorgt, dass er ihre Zeit verschwendete?

			»Natürlich. Was brauchen Sie?«, antwortete sie. Ohne den Lieutenant Colonel hätten sie niemals Erfolg gehabt, also würde sie ihm sicherlich ein paar Minuten schenken. 

			Er sah sie einen Moment lang an und ihr wurde klar, dass er vielleicht gar nichts sagen wollte. Vielleicht wollte er etwas von ihr. 

			Es war fair genug, dachte sie. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen diesen ganzen Mist in den Schoß gelegt habe. Es muss ein Albtraum sein, seinen eigenen Chef zu verhaften und den Papierkram für illegale Waffen zu bearbeiten. Wenn Sie Probleme haben, wenden Sie sich bitte an mich. Ich möchte nicht, dass Sie Ihre Karriere deswegen aufs Spiel setzen.«

			Der Mann winkte bereits mit der Hand, damit sie aufhörte. »Es ist in Ordnung, wirklich. Hören Sie auf, sich zu entschuldigen. Es macht mir nichts aus. Man könnte sagen, das ist ein Traum, der in gewisser Weise wahr geworden ist. Ich denke, viele MPs, fragen sich, wie weit oben auf der Leiter wir jemanden aufhalten könnten. Es ist verdammt beängstigend, einen General aufzuhalten, aber ich bin froh, dass wir es geschafft haben. Darum geht es in diesem Job: Niemand bricht das Gesetz, vor allem nicht, damit er mit unseren eigenen Soldaten einen Krieg beginnen kann. Mist, wenn ich meine Karten richtig ausspiele, bekomme ich vielleicht einen Orden dafür. Es ist nur …« Er verstummte. 

			»Nur was?«, stieß Kristen an. Sie konnte dem Mann eine Minute Zeit geben, aber sie hatten auch Informationen darüber, wo Constances Basis war. Die Dringlichkeit der Situation bedeutete, dass sie nicht mehr Zeit dort verbringen konnten, als erforderlich war. 

			»Ich schätze, ich mache mir Sorgen, dass Andrews und diese Constance recht haben könnten. Was, wenn ein Krieg unvermeidlich ist?« 

			»Mein Volk wird alles in seiner Macht Stehende tun, um zu verhindern, dass …«

			»Ich weiß, ich weiß«, wiegelte Barnes ab und schnitt ihr das Wort ab. Sie hätte protestieren können, wenn er nicht so verdammt besorgt geklungen hätte. »Aber wenn alles schiefgeht, bin ich wohl besorgt, dass wir unsere einzige Chance, uns zu verteidigen, aufgegeben haben könnten. Ich bin nicht dumm. Wenn der Drachenrat beschließt, in den Krieg zu ziehen, wird er auf keinen Fall Militärstützpunkte übersehen und schon gar nicht einen, wo diese Waffen gefunden wurden. Wir würden innerhalb der ersten Woche des Krieges angegriffen werden, wenn nicht am ersten Tag. Diese Munition war vielleicht das Einzige, was wir hatten, um das Leben der Soldaten zu retten.«

			»Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Amy. 

			Der Mann drehte sich zu ihr um, ein Blick von schwacher Überraschung auf seinem Gesicht. 

			»Wenn Kristen sagt, sie wird etwas tun, dann wird sie es tun. Sie fand heraus, dass ich Magierin bin, im Grunde zur gleichen Zeit wie ich und nachdem ich zwei Drachen getötet hatte. Der Stahldrache machte vor nichts Halt, um mich sicher herzubringen. Sie riskierte ihr Leben, ihren Job – alles. Jetzt hat sie tausend Menschen hinter sich, die alle an diesem Problem arbeiten. Wenn sie sagt, sie wird diesen Krieg verhindern, dann wird sie das auch tun.«

			Barnes lächelte darüber. »Jetzt sind es wohl tausendundeins.«

			Kristen konnte seine Aura genug spüren, um zu wissen, dass sie es dabei hätte belassen können. Der Mann fühlte sich besser und er würde dafür sorgen, dass Andrews und Fox Gerechtigkeit erfuhren, aber etwas, das Amy gesagt hatte, passte ihr nicht in den Kram.

			»Ich glaube … das ist irgendwie meine größte Angst«, gestand sie dem Lieutenant Colonel und ihrer Magierin.

			»Und das wäre? Dass du eines Tages, wenn der Krieg vorbei ist, jemandem etwas Lächerliches versprichst – dass du ihm einen Hotdog oder so besorgst, aber keinen findest und drei Staaten verbrennst, um einen zu kaufen?« Die junge Frau lächelte. 

			Die Witze hellten ihre Stimmung jedoch nicht auf. 

			»Nein. Dass ich vor nichts Halt mache, um diesen Krieg zu verhindern. Was ich getan habe …« Sie nahm einen tiefen Atemzug. Sie musste in der Lage sein, darüber zu reden und aus irgendeinem Grund schien es richtig, es in diesem Moment zu tun. »Was ich Andrews angetan habe, war brutal. Ich habe eine Grenze überschritten und etwas über mich erfahren, das ich nicht wissen wollte. Ich dachte immer, ich hätte nicht viel Aurakraft, aber jetzt sehe ich, dass ich diesen Muskel einfach nicht verwendet habe. Ich habe diesen Mann wie ein Ei zerbrochen und ich weiß nicht, ob er sich erholen wird. Was ich weiß ist, dass ich ihm nicht helfen kann und dass ich keine Spur von gebrochenen Menschen hinterlassen möchte. Ich fürchte, ich würde es tun, wenn es hieße, jeden auf dem Planeten davon abzuhalten, sich gegenseitig anzugreifen.«

			Barnes runzelte die Stirn. »Lady Steel, bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass Sie genau wissen, wovon Sie sprechen. Sie haben diesen Mann nicht gebrochen. General Andrews wurde vor langer Zeit gebrochen.«

			Kristen erschrak darüber. »Wie meinen Sie das?«

			»Jetzt, wo all dies herausgekommen ist, macht es alles so viel klarer. Er hat monatelang den Hass auf Drachen geschürt, hat geübt, wie man sie bekämpft und ständig darüber gesprochen, wie sehr sie die Menschen hassen. Mir ist klar, dass Sie seinen Panzer zerbrochen haben, aber das Innere dieses Mannes war verrottet vor Hass.«

			»Trotzdem … ich glaube, ich bin zu weit gegangen.«

			Der Mann zuckte die Achseln. »Ich glaube, Sie haben getan, was Sie leider tun mussten. Es war schwer, dabei zuzusehen und ich bin sicher, dass es ebenso schwer war, es zu tun, aber es war das Richtige. Ihnen steht ein Werkzeug zur Verfügung und Sie haben es benutzt, um zu helfen. Wenn Andrews das Opfer ist, das Menschen und Drachen daran hindert, sich letztendlich gegeneinander zu wenden, dann halte ich das für einen fairen Preis.«

			Sie nickte, wenn auch widerwillig. Etwas an dem, was er sagte, ergab Sinn und es war kaum überraschend, dass so eine Aussage von einem Militärangehörigen kam. Das Militär konnte es sich nicht leisten, so idealistisch zu sein wie die Polizei. Von den Polizisten wurde erwartet, dass sie diejenigen, die sich ihnen widersetzten – namentlich Kriminelle – vor Gericht bringen, während vom Militär erwartet wurde, dass es seine Feinde aufhält, Punkt. Es war naiv, etwas anderes zu denken, aber irgendetwas daran sorgte immer noch für Verdruss. 

			»Glauben Sie, dass der Zweck die Mittel heiligt? Dass ich alles tun kann, solange es andere davon abhält, sich gegenseitig umzubringen?« Sie war sich nicht sicher, was genau sie veranlasst hatte, damit herauszuplatzen. Vielleicht war es die Müdigkeit nach dem Kampf, die ganze Nacht aufzubleiben oder einfach nur Barnes’ geradliniges Benehmen. Was auch immer der Grund war, sie hatte es gesagt. 

			»Nein, ich glaube nicht, dass der Zweck immer die Mittel heiligt. Deshalb gibt es doch Kriegsverbrechen, oder? Es gibt einige Dinge, die unter allen Umständen zu weit gehen können.«

			»Woher soll ich dann wissen, was zu weit geht? Solche Regeln gibt es bei Drachen nicht. Ich habe all diese Macht und sie scheint noch immer zu wachsen. Ich will sie nicht einsetzen. Wenn ich anfange, mich zu sehr auf meine Ziele zu konzentrieren, könnte ich den Überblick verlieren, was ich jetzt tue. Schreckliche Taten, die aus den richtigen Gründen getan werden, sind immer noch schreckliche Taten.«

			Barnes nickte dazu, runzelte die Stirn leicht und sah beeindruckt aus. »Ich stimme zu. Das tue ich wirklich. Macht korrumpiert. Ich will mich nicht auf die Seite von General Andrews stellen, aber die Macht die Drachen innehaben hat viele von ihnen korrumpiert. Das ist überall ein großes Problem.«

			»Was soll ich dann tun, um sicherzustellen, dass ich meine eigene Macht nicht missbrauche?«, fragte sie. 

			»Stellen Sie sich diese Frage weiterhin, denke ich«, antwortete er und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Ich glaube, das ist der einzige Weg, um es zu tun. Solange Sie sich fragen, was Sie mit Ihrer Macht anstellen und solange Sie Ihr Handeln ständig an Ihren Motiven überprüfen, denke ich, dass Sie das Beste sind, was wir uns erhoffen können. Wenn eine Person sich immer noch fragt, ob sie ihre Macht missbraucht, dann tut sie wahrscheinlich schon ihr Bestes, um sie nicht zu missbrauchen.«

			Kristen nickte und schaffte ein schwaches Lächeln. Es war etwas, das sie im Hinterkopf behalten sollte, entschied sie. 

			»Nun, lassen Sie sich nicht länger aufhalten, Ermittlerin.« Barnes salutierte. »Sie haben schließlich einen Krieg zu verhindern.«

			Sie nickte dem Mann zu, verwandelte sich und ließ Amy auf ihrem Rücken schweben, bevor sie kräftig mit den Flügeln schlug, um sich in den sich erhellenden Himmel zu heben. Die Sonne stand in ihrem Rücken und das Land unter ihnen hatte gerade erst begonnen, einen neuen Tag zu begrüßen. 
Vor ihnen war der Rest ihres Teams nur noch eine Silhouette. 

			»Weißt du …«, begann die Magierin zaghaft und klang nervös, »ich fühle irgendwie genauso wie du über deine Kraft – oder eher über meine.«

			»Amy, du hast niemandem etwas zuleide getan, seit wir uns kennengelernt haben …«

			»Ich weiß. Glaube mir, ich weiß es. Aber ich habe diese Drachen getötet und ich fühle mich immer noch schrecklich deswegen.«

			»Das war nicht deine Schuld.«

			»Vielleicht nicht«, widersprach die junge Frau, »aber ich habe es trotzdem getan.«

			»Damals hattest du keine Kontrolle wie heute.«

			»Nein, Kristen, aber dank dir habe ich jetzt Zugang zu der gleichen Macht wie damals. Das ist irgendwie mein Punkt. Wir sind beide … Teufel, ich weiß nicht, wie ich es sonst sagen soll, aber wir sind beide wahnsinnig mächtig. Du bist wie ein Übermensch, wenn du in deiner menschlichen Gestalt bist und ein gottverdammter Stahldrache, wenn du es wirklich krachen lassen willst. Ich habe Kräfte, die die meisten Comic-Helden wie Weicheier aussehen lassen. Zusammen sind wir wirklich verdammt mächtig.«

			Kristen konnte nicht anders, als über die unverblümte Grobheit zu lachen, aber sie konnte auch nicht widersprechen. 

			Amy fuhr fort. »Also, wenn es da draußen schlimm wird, denke ich, müssen wir aufeinander aufpassen.«

			»Das werden wir. Das bedeutet es für mich, dass du meine Magierin bist. Du gehörst mir nicht, aber wenn jemand versucht, dir etwas anzutun …« Sie knurrte, als die Besessenheit des Drachens in ihr aufstieg. 

			»Nein, Kristen, davon spreche ich nicht. Ich weiß, dass du mir den Rücken freihältst. Du hast das sehr deutlich gemacht und ich bin dir dankbar, aber ich denke, wir können uns gegenseitig helfen, nicht … du weißt schon … nicht zu weit zu gehen. Wir sind beide als Menschen aufgewachsen und hielten uns viel länger für normal, als es die meisten dieser Drachen und Magier taten. Diesen Teil von uns dürfen wir nicht verlieren. Wenn wir vor Constance stehen, will ich mich nicht zurückhalten. Sie hat mir gesagt, dass sie diesen Krieg will, was verrückt ist. Wir müssen sie aufhalten, aber wenn alles vorbei ist, hoffe ich, dass wir beide uns hinsetzen, uns in die Augen sehen und uns zumindest sagen können, wo wir Mist gebaut haben.«

			»Das können wir tun.« Kristen nickte und ergriff das Angebot wie ein Rettungsfloß auf einem eiskalten Ozean. 

			Für den Rest des Fluges fühlte sie sich leichter. Sie fühlte sich nicht besser wegen dem, was sie dem General angetan hatte, aber es war gut zu wissen, dass jemand sie zur Rechenschaft ziehen würde. Sie versprach, das Gleiche für Amy zu tun. Es war richtig, das zu tun, auch wenn es nicht leicht werden würde. 

			Wenige Stunden später ließen sie sich auf dem Dach des Drachen-SWAT-Hauptquartiers nieder. Durch eine Eigenart der Windströmungen schafften sie es gerade noch, die anderen Drachen zu schlagen und warteten darauf, Stonequest, Emerald und Heartsbane zu begrüßen, als diese landeten und die Kisten mit den Drachenkugeln auf dem Dach deponierten. 

			»In Ordnung, Ermittlerin, was nun?«, fragte der Drachen-SWAT-Anführer.

			»Ich will, dass diese Drachengeschosse zerstört werden, und zwar jedes einzelne«, antwortete sie. 

			»Das kann ich übernehmen, Lady Steel«, antwortete Atramento. Er war neben ihnen erschienen, während Kristen sich auf ihre Teamkollegen konzentriert hatte.

			»Bist du sicher?«, fragte sie den Chef des Papierverlieses.

			»Zur Hölle ja«, erwiderte er mit einem Grinsen und ließ für einen Moment seinen falschen Akzent fallen, um seine echte Stimme – die eines Detroiters – durchkommen zu lassen. 

			Eine Reihe von Magiern trat aus der Tür zum Gebäude. Sie hebelten die Kisten mit Brechstangen auf und nutzten ihre Kräfte, um die Kugeln aus den Kisten herauszuheben. Die schwebenden Kugeln sahen aus wie ein Bienenschwarm, der bereit war, ein neues Nest zu finden. Atramento erteilte Befehle in Latein oder einer anderen Sprache, die Kristen nicht kannte und die Magier lenkten die Kugeln in den dritten Stock hinunter, um mit ihrer Zerstörung zu beginnen. 

			Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass jede von ihnen einen Drachen hätte töten können, es aber nie tun würde. Gleichzeitig erinnerte es sie eindringlich daran, dass es das war, was Constance zu einem Stützpunkt geschickt hatte und dass es sehr wahrscheinlich noch viele andere da draußen gab, die genau wie diese waren.

			»Alles klar, Boss, was jetzt?«, fragte Drew mit einem Grinsen. 

			»Hat einer von euch Punks auf dem Flug hierher die Deephealth Ranch gegoogelt?« Kristen hob eine Augenbraue. Jim hielt sein Telefon hoch. Auf dem Bildschirm wurde eine Route ins Grüne angezeigt, die den Straßen folgte, da es offensichtlich keine App gab, die die direkte Flugroute für Drachen anzeigte. »Wir haben lediglich geprüft, ob es schon Pizzazeit ist oder ob wir noch einen Krieg zu verhindern haben.«

			»Wann brechen wir auf?«, fragte Stonequest. 

			»Sobald wir das vollständige Drachen-SWAT und Detroiter-SWAT hierher bekommen können«, antwortete Kristen mit einem Grinsen. »Ich sage nicht, dass es ein Wettbewerb ist, aber ich sage, dass sich alle verdammt noch mal beeilen sollten, denn der Verlierer wird Getränke kaufen, wenn diese Scheiße vorbei ist.«

			Stonequest nickte und pulsierte mit seiner Aura, um den anderen Drachen mitzuteilen, dass es etwas Dringendes gäbe, während Drew den Knopf an seinem Funkgerät drückte. 

			Eine Minute später waren beide Teams versammelt.

			Zu den drei bereits vorhandenen Drachen gesellten sich Timeflash und Lumos. 

			Es schien, dass die Menschen das Rennen gewonnen hätten, wenn Hernandez nicht zu spät gekommen wäre. Drew und Jim standen stramm, während Keith, Butters und Beanpole ankamen, jeder mit einem Seesack, der zweifellos bis an die Nähte mit Gewehren und Munition vollgestopft war.

			»Es sieht so aus, als würden wir gewinnen«, kommentiert Stonequest mit einem schelmischen Augenzwinkern.

			»Nur weil keiner von euch Arschlöchern weiß, wie man einer verdammten Dame hilft«, rief Hernandez, trat die Tür zum Dach auf und kämpfte sich mit vier Seesäcken hindurch, wobei sie jeweils zwei über jede Schulter geworfen hatte. 

			»Hast du vor, ein Spa aufzusuchen?«, höhnte Heartsbane. 

			»Ich wollte genug Sprengstoff mitbringen, um jeden schlau redenden Drachen in die Luft zu jagen, wenn Sie es wirklich wissen wollen«, erwiderte die Frau geschickt. 

			»Das ist nur fair.« Der Drache war offensichtlich von dem feurigen Temperament des Menschen beeindruckt.

			»Da hast du verdammt recht, das ist fair.« Hernandez ließ ihre Taschen neben ihren Mannschaftskameraden fallen. 

			»Die Menschen gewinnen«, entschied Kristen. 

			»Wie das?«, fragte Stonequest, als Windlock mit Larry auf das Dach rannte. 

			»Entschuldigen Sie die Verspätung. Es ist schon lange her, dass ich zu solchen Taten aufgefordert wurde«, meinte der Drachenermittler. 

			»In Ordnung«, entgegnete Kristen und schaute sich die beiden Teams an, die nun eins waren. »Wir werden uns auf den Weg zu dem machen, wovon wir Grund zur Annahme haben, dass es sich um die Operationsbasis von Constance handelt. Ich bezweifle, dass dies die einzige ist, denn unsere Unfähigkeit, sie zu lokalisieren bedeutet, dass das Team in Bewegung bleibt. Dennoch konnte Andrews sie ausfindig machen und das sagt mir, dass dies eine Art Hauptquartier sein könnte, das wie ein langfristiger Unterschlupf oder so etwas funktioniert. Es könnte sich als eine weitere verdammt sinnlose Verfolgungsjagd herausstellen, aber wir werden alle Vorsichtsmaßnahmen ergreifen, falls das nicht der Fall ist.«

			»Wir wären dumm zu glauben, dass sie keine Auradetektoren als Teil ihrer Verteidigungsanlagen haben werden, was bedeutet, dass wir weit entfernt landen und die Menschen die Führung übernehmen lassen müssen. Drew, kannst du damit umgehen?«

			»Haben wir wirklich Zeit für rhetorische Fragen«, antwortete er mit einem Grinsen. 

			»Guter Mann. Ich möchte, dass Larry und Amy euch begleiten. Sie sind Magier, was bedeutet, dass sie keine Aura haben, die einen heftigen Alarm auslösen könnte. Sobald ihr da drin seid und so viel Vorteil wie möglich aus dem Überraschungsmoment gezogen habt, ruft ihr die großen Geschütze herbei.« 

			»Falls wir die großen Geschütze brauchen«, konterte Hernandez und hob eine Augenbraue in einer stillen Herausforderung an die Drachen.

			Alle lachten, was zum Glück ein wenig von der Spannung aus der Luft griff. 

			Heartsbane schien jedoch bereit, sie zurückzubringen. »Ich hoffe, dass du das nicht tust, Schätzchen, aber wenn deine Knallkörper nicht ganz auf der Höhe der Zeit sind, scheue dich nicht, um Hilfe zu bitten.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Kaum zwanzig Minuten später blickte Kristen bei einer weiteren Überwachung finster drein. 

			Diesmal war sie entschieden nervöser, was vor allem darauf zurückzuführen war, dass sie zwar zum Nichtstun gezwungen war, ihre Gedanken aber nach Belieben durch alle möglichen Dinge, die schiefgehen konnten, schweifen lassen konnte. Ein Teil von ihr wusste, dass sie die Menschen hineinschicken musste und dass sie tatsächlich eine bessere Chance gegen die Magier haben könnten. Diese Argumentation basierte auf der sehr realen Wahrheit, dass die Technomagier jahrelang darauf trainiert hatten, Drachen zu töten und da ein Krieg drohte, würden diese ihr Fokus sein, nicht die Menschen. Während sie nicht daran zweifelte, verknoteten sich ihre Bedenken zu einem kontinuierlich wachsenden Grauen in ihrem Bauch, als Drew, Amy und das Team sich immer weiter und weiter entfernten. 

			Ein statisches Geräusch riss sie aus ihren Gedanken und sie versuchte hastig, an ihr Funkgerät zu kommen.

			»Wir haben die Umgrenzung einer Gebäudegruppe erreicht.«

			»Sag ihr, dass es stinkt«, flüsterte Keith laut ins Funkgerät.

			»Es stinkt, Kristen«, bestätigte der Teamleiter. »Und … nun, wie sicher bist du, dass dies der richtige Ort ist?«

			»Auf keinen Fall hat Andrews gelogen«, antwortete sie und schauderte, als sie sich an den Zustand erinnerte, in dem sie den Mann zurückgelassen hatte. »Und in Anbetracht der Art und Weise, wie unsere Quelle die Informationen gehütet hat, glaube ich nicht, dass sie falsch sein könnten. Er muss Grund gehabt haben, es zu glauben. Warum? Was lässt euch glauben, dass wir am falschen Ort sind?«
»Nun … es sieht nicht wirklich nach einer geheimen Basis aus. Es sieht aus wie eine Schweinefarm.«

			»Und riecht wie eine«, fügte Keith hinzu. 

			»Eine Schweinefarm?« Kristen war sowohl überrascht als auch verwirrt. Sie hatte erwartet, dass Constance sich in einem verlassenen Lagerhaus verstecken würde und dass der Ranch-Teil des Namens ein historischer Hinweis darauf sei, was es einmal war. Sie war davon ausgegangen, dass es sich um eine alte Fabrik handelte und hatte nicht einmal daran gedacht, dies mit Jims Google-Suche zu klären. 

			Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Heartsbane sich die Lippen leckte. »Es geht nichts über frisches Schwein. Das ist eine Sache, die Menschen und Drachen definitiv gemeinsam haben – wir sind uns alle einig, dass Schweine verdammt lecker sind.«

			»Kristen, ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns der hässlichen Realität stellen, die wir alle schon immer vermeiden wollten«, sagte Stonequest. 

			»Wie meinst du das?«

			»Nun, es ist leicht, so zu tun, als hätten sie die Teile für diese Kugeln von den Drachen erhalten, die sie getötet haben – und das könnten sie bis zu einem gewissen Grad auch – denn das ist die bequeme Erklärung. Dieser Ort sagt etwas anderes, aber wir müssen die Realität akzeptieren, dass sie eine lebendige Quelle haben. Ich weiß, dass wir das lieber nicht tun würden und ich habe mich genauso schuldig gemacht, es zu vermeiden wie jeder andere, aber ich glaube nicht, dass wir das noch länger tun können.«

			Es war etwas, das sie ebenfalls in Betracht gezogen hatte und es erinnerte sie an das, was Andrews über ihre Schwester gesagt hatte. Selbst in seinem gefügigen Zustand hatte sie nicht tiefer graben wollen – ganz ehrlich, sie hatte Angst, dass er ihr die Wahrheit sagen konnte und war sich nicht sicher, ob sie sich beherrschen konnte, wenn sie es hörte. Trotzdem war jetzt nicht der Zeitpunkt, zimperlich zu sein. Er hatte recht. Sie alle hatten versucht, ihn so lange wie möglich zu umgehen, weil die Wahrheit so widerwärtig war. »Sprich weiter.«

			»Nun, diese ganze Situation deutet darauf hin, dass die Quelle ein lebender Drache ist – entweder ein Gefangener oder jemand, der ihnen freiwillig hilft.«

			»Das ist beschissen«, kommentierte Heartsbane. 

			»Keiner von uns wollte die Idee ernst nehmen, aber er hat recht. Es ergibt Sinn«, pflichtete Lumos bei. »Wir Drachen müssen eine riesige Menge fressen, also ist eine Schweinefarm die perfekte Tarnung. Es gibt genügend Nahrung und es werden regelmäßig Dinge geliefert und abtransportiert, sodass es einfach wäre, hier Sachen zu verstecken – viel einfacher als in einem verlassenen Lagerhaus mitten im Nirgendwo.«

			Kristen übermittelte all dies an Drew. 

			»Okay, das ergibt wohl Sinn«, antwortete der Teamleiter, »aber wenn wir hereinrennen und einem armen alten Bauern einen Herzinfarkt verpassen, nur weil ein paar Drachen Schweinekoteletts wollen, werde ich dir deinen Speck-Fetisch nie verzeihen.«

			»Speck ist ein absolut akzeptabler Pizzabelag«, scherzte sie, bevor sie tief durchatmete und zuließ, dass der Ernst der Lage sie alle noch einmal ergriff, in Vorbereitung auf den Kampf, der wahrscheinlich kommen würde. »Hoffen wir, dass die Informationen gut sind. Seid ihr bereit, hineinzugehen?« »Ja, wir nähern uns jetzt den Gebäuden.«

			Es folgte eine angespannte Minute, bevor Drew erneut sprach. »Wir haben nichts.«

			»Nichts?«, fragte sie mit Stirnrunzeln. 

			»Ja, aber auf eine seltsame Weise. Dieser Ort ist groß und wir können die Schweine hören. Es sollte Leute geben, die sich draußen bewegen und auf einem Bauernhof dieser Größe arbeiten, also wo sind sie?«

			»Sie brauchen keine Knechte, wenn ein Magier all ihre Aufgaben mit Magie erledigen kann«, antwortete Larry. 

			Es ergab für sie Sinn. »Wir müssen unter dieser Annahme handeln.«

			»Alles klar, wohin, Boss?«, fragte Drew. »Wir haben ein Bauernhaus, zwei kleinere Scheunen, in denen wir Schweine hören können und eine weitere größere Scheune, die so aussieht, als hätte sie schon bessere Tage gesehen.«

			Kristen dachte einen Moment lang nach. »Um einen Drachen reinzubekommen, müssten sie es an einem großen Ort tun. Versucht die große Scheune.«

			»Alles klar.« Der Detroiter Teamleiter ließ das Funkgerät an, damit sie die Schritte hören konnten, während sie sich näherten. 

			Ein Knarren musste vom Öffnen der Türen gekommen sein, dann murmelte jemand – Kristen dachte, es sei Keith – »Heilige Scheiße.«

			»Kristen, das muss der Ort sein«, bestätigte Drew, »es sei denn, dieser Bauer benutzt magische Runen, um seine alte Scheune vor Ratten zu schützen.«

			»Was siehst du?« 

			»Wir haben einen Heuboden, ein paar alte landwirtschaftliche Geräte an den Wänden, einen verrosteten Traktor, frisches Heu auf dem Boden und erwähnte ich schon die magischen Runen, die an den Wänden sind?«

			»Larry?«, fragte sie. 

			»Ja, ich überprüfe das gerade. Wir haben typische Erkennungsmaterialien, ein paar defensive – alle auf Drachen abgestimmt, wahrscheinlich, damit sie nicht versehentlich Lieferleute in die Luft sprengen – und da ist es.« Ein raschelndes Geräusch deutete darauf hin, dass Stoff auf Holz gerieben wurde. »In Ordnung, das sollte reichen. Ich habe alle Hinweise auf Drachen ausgelöscht. Ich werde die anderen entfernen, aber Sie können sofort reingehen, ohne dass ein Alarm ausgelöst wird.«

			Leider schien es, als hätten die Erkennungszauber bereits ihren Zweck erfüllt. 

			Ein Schrei hallte in der Scheune wider, gefolgt von einem Kreischen, das höchstwahrscheinlich eine Explosion magischer Energie war. 

			»Auf den Boden!«, brüllte Drew und gedämpfte Schläge zeigten an, dass das Team dies umgesetzt hatte. 

			Lebende Körper, sagte sich Kristen immer wieder, als sie den Drachen Befehle gab, sich zu verwandeln und sich dem Kampf anzuschließen. Das bedeutete, dass ihr Team in Ordnung war. Es schien, als hätten sie ihr Überraschungsmoment bereits verloren, sodass es sinnlos war, sich einzuschleichen.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Drew vermisste oft die Zeiten, in denen er mit Kristen zusammengearbeitet hatte. Schon bevor sie zum Drachen wurde, war sie eine charismatische, idealistische Polizistin gewesen, seine bevorzugte Art von Mensch. Nachdem sie ein Drache geworden war – oder erkannt hatte, dass sie einer war – war es eine Ehre gewesen, mit ihr zu arbeiten. Immer wieder war es eine wahre Freude gewesen, mit ihr in einen Kampf zu ziehen und auf der anderen Seite wieder herauszukommen. 

			Aber jetzt war nicht eine dieser Zeiten. 

			Er und sein SWAT-Team, zusammen mit den beiden Magiern, hatten es kaum geschafft, zu verhindern, dass ihnen die Köpfe weggeblasen wurden. Auch nicht im übertragenen Sinne, wie wenn eine Kugel durch einen Mann geht, sondern buchstäblich. Die ansässigen Magier warfen glühende Energiekugeln auf sie, die alles, was sie berührten, in die Luft zu sprengen schienen. Sie hatten bereits den alten rostigen Traktor getroffen, der in einer Ecke der Scheune gestanden hatte und nur durch Glück war die Scheune noch nicht hochgegangen wie Suppe in der Mikrowelle.

			Er würde auf keinen Fall zulassen, dass dies seinen Leuten passierte. 

			»Teilt euch auf, geht in Deckung und versucht, sie aus verschiedenen Winkeln anzugreifen«, befahl er. Allerdings war sein Team bereits dabei sich in Position zu bringen. Sie hatten genug Kämpfe mit hohen Einsätzen hinter sich, um zu wissen, was sie tun mussten, auch wenn dieser Kampf gegen magieschleudernde Gegner und nicht gegen bewaffnete Männer stattfand.

			Larry und Amy schienen nicht die gleichen Instinkte zu haben. Die Magierin stand mit erhobenen Händen in der Tür, um sich zu schützen, das perfekte Beispiel für ein Mädchen in einem Feuergefecht, das weit über ihre Liga hinausging. 

			Der Teamleiter reagierte ohne zu zögern. Er rannte vorwärts und sprang auf sie zu, als ein Energiebündel auf dem direkten Weg zu der ungeschützten Magierin zischte. Sie mochte vielleicht eine Anfängerin sein, aber er hatte in Fort Drum gesehen, wozu sie imstande war. Sie konnten es nicht riskieren sie zu verlieren. Er war viel entbehrlicher. 

			All dies ging ihm durch den Kopf, als er sich mit ausgestreckten Armen vorwärts bewegte, um die vom gegnerischen Magier geschleuderte Explosion abzufangen.

			Die erwartete Wirkung trat nie ein. Stattdessen bemerkte er, als er sich direkt vor ihr platzierte, einen fast unsichtbaren blauen Schimmer, der den Energieschlag absorbierte, so wie die Oberfläche eines Teiches einen Eimer Wasser aufnahm. 

			Amy kniete schnell neben ihm nieder. »Geht es Ihnen gut?«

			Drew drückte sich auf die Knie, bürstete sich das Heu vom Körper und versuchte, nicht so bedröppelt auszusehen, wie er sich fühlte. »Entschuldigung. Ich dachte, Sie wären völlig ungeschützt.«

			»Nein, mir geht es gut«, entgegnete sie und rächte sich mit zahlreichen eigenen Angriffen auf ihre Angreifer. »Ich hoffte, ihr Feuer auf mich zu lenken. Das funktioniert besser, wenn es so aussieht, als ob ich nicht abgeschirmt bin.«

			Er nickte und stellte sich auf. Innerhalb ihrer Energiebarriere war es, als würde man einen beschissenen Actionfilm mit schlechten computergenerierten Effekten sehen. 

			Die Magier standen vor den Türen zu dem, was wahrscheinlich eine Werkstatt war. Im Widerspruch dazu standen Doppelschiebetüren aus brüniertem Edelstahl hinter der alten Holztür, die er gesehen hatte, als sie eingetreten waren. Die Verteidiger feuerten eine andauernde Salve auf die junge Magierin ab. Von hinten antworteten Keith, Jim und Hernandez auf die Energieschübe mit gutem altmodischem Blei. 

			Ihre Gegner blockierten die Kugeln mit einem Schild ähnlich dem von Amy, aber es schien ihre ganze Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Keiner von ihnen bemerkte, dass Larry, Butters und Beanpole sich auf den Heuboden schlichen, bis es fast zu spät war. 

			Sobald der Scharfschütze seine bevorzugte Position erreicht hatte, richtete er sein Gewehr auf die gegnerischen Magier. Die Ziele waren seltsam groß in der beengten Enge der Scheune und nach einem einzigen Schuss taumelte einer der Magier von dem Treffer. Die Kugel hatte ihn nicht erwischt, aber die Wucht des Schusses schien seinen Schild zertrümmert zu haben. 

			Er feuerte daraufhin magische Schüsse ab, aber Larry lenkte diese nach oben und weg vom Heu, auf dem sie saßen. Die Energie sengte Löcher ins Dach der Scheune. Er überprüfte die Treffer hastig, um sicherzustellen, dass keine Funken unbemerkt zu schwelen begannen. 

			Drew nahm den Magier ins Visier, dessen Aufmerksamkeit auf seine Verbündeten auf dem Heuboden gerichtet war. Er schoss ihm in den Arm, was ihm einen Fluch von seinem Ziel und dessen hastigen Rückzug einbrachte. 

			Die Magier erschufen eine Art Erschütterungswelle, die das Heu in der Scheune in die Luft schleuderte und dabei ihren Rückzug in die kleine Werkstatt deckte, die offensichtlich etwas technologisch weitaus Fortgeschritteneres verbarg. 

			»Geht es allen gut?«, rief Drew schnell. 

			Alle Antworten waren positiv. 

			»Also gut. Lasst uns diese Türen aufsprengen. Hernandez, wenn du uns die Ehre erweisen würdest?«

			Die Frau lächelte. »Ich dachte, du würdest nie fragen.« 

			Sie trat an die Türen heran und begann, an ihnen Hohlladungen anzubringen. 

			»Und Hernandez, mir wäre es ganz recht, du würdest nicht die ganze verdammte Scheune über uns einstürzen lassen.«

			»Für wen hältst du mich? Eine Amateurin?«, warf sie verstimmt ein, aber sie entfernte auch einige der bereits angebrachten Ladungen. Nach einer Minute konzentrierter Arbeit stand sie auf und nickte dem Teamleiter zu. 

			»In Ordnung, Butters und Beanpole, runter von dort. Ich will alle hinter Amy und Larry mit hochgezogenen Schilden.«

			»Sei nicht so ein Angsthase«, beklagte sich die Sprengstoffexpertin. 

			»Ich für meinen Teil denke, wenn wir einen magischen Schutz haben, können wir ihn genauso gut benutzen«, erwiderte Butters, als er zum Scheunenboden zurückkehrte und sich hinter Amys Schild stellte. Sie hatte den schimmernden blauen Schild von einer Kugel in eine Kraftwand verwandelt, um sie alle besser schützen zu können. 

			Drew nickte Hernandez zu, damit sie fortfahren konnte.

			»Feuer frei!«, rief sie und zündete den Sprengstoff. 

			Auf einen gewaltigen Knall folgte sofort ein wilder Heu- und Rauchwirbel. Larry fegte ihn mit Magie aus ihrem Sichtbereich und Drew konnte erkennen, dass Hernandez die Türen ziemlich effizient aus den Angeln geblasen hatte. Eine von ihnen war noch in der Führung, aber die andere war verdrehter Metallschrott. 

			»Was zum Teufel war das?« Wollte Kristen über Funk wissen.

			»Hernandez«, antwortete er und der Stahldrache lachte nur. 

			Das Team näherte sich mit einsatzbereiten Waffen. 

			Es stellte sich heraus, dass die Türen in Wirklichkeit ein Aufzug waren. Drew schaute über den Rand und blickte weit hinunter in die Dunkelheit. Würde er mehr zu poetischer Sprache neigen, hätte er es vielleicht sogar Abgrund genannt, aber er war ein Polizist, kein verdammter Dichter, also schaltete er seine Taschenlampe ein und versuchte dem, was er sah, einen Sinn zu geben. 
Der Schacht ging etwa zwölf Meter in die Tiefe, bevor er das Dach einer Aufzugskabine erreichte. Das Kabel, das sie hinuntergetragen hatte, war noch intakt, ebenso wie die Schalttafel mit den Bedienelementen, aber eine Komponente, die er nicht sehen konnte, muss beschädigt worden sein, da die Bedienelemente nicht reagierten. Glücklicherweise fand er eine kleine Leiter, die an der Seite des Schachtes nach unten führte. So wie sie aussah, nahm er an, dass es sich um wenig mehr als eine Wartungsleiter handelte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man damit etwas nach oben oder unten hätte bringen können. 

			»Ich schätze, es gibt keinen zweiten Stock in der Scheune, aber ich bin nicht gerade begeistert davon, dort hinunterzugehen«, meinte Butters grübelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Leiter einem Mann meiner Statur gewachsen ist.«

			»Kumpel, das sind Stahlsprossen. Was hast du zum Frühstück gegessen, Blei?« Keith grinste. 

			»Ich betone an der Stelle, dass er es nicht getan hat«, scherzte Beanpole. »Aber ich glaube nicht, dass ich jemals von einem Omelett aus fünf Eiern gehört habe, bevor ich mit diesem Typen essen ging.«

			»Butters, wenn du zu groß bist, um hinunterzuklettern, bleib einfach oben. Du könntest der Korken zu diesem Schacht sein, falls jemand versucht zu entkommen«, lachte Jim. 

			Drew war froh, dass sein Team ein wenig Dampf ablassen konnte. Jeder, der ruhig blieb und positiv dachte, konnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Natürlich hatte Butters sich auf seine »Mann von meinem Format«-Aussage festgelegt. 

			»Ich denke, Butters hat recht«, bemerkte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Sprossen ihn halten können.« Er deutete auf ein paar Späne und geschwärzte Bereiche in der Nähe des oberen Endes der Leiter, offensichtlich Explosionsschäden durch Hernandez’ Bombe. »Wir müssen vorsichtig damit umgehen. Butters, da ist ein Seil in meinem Seesack. Ich habe ihn vielleicht dreißig Meter außerhalb der Scheune liegen lassen. Lass es uns holen und dich sichern, bevor du runtergehst. Alle anderen halten diese Position, bis wir zurückkommen.«

			Die beiden Männer eilten hinaus, um den Sack zu holen und verließen in selben Moment die Scheune, als die Drachen ankamen. 

			»Wie ist unser Status?«, fragte Kristen. 

			»Wir haben zwei Feinde – ich denke, ich sollte klarstellen Magier – auf der Flucht dort hinunter. Das Überraschungsmoment ist vorbei.«

			»Okay, dann nehmen wir das in Angriff«, befahl sie. 

			»Ermittlerin, bei allem Respekt, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, antwortete er. 

			Sie lächelte über die gezwungene Formalität. »Warum das?«

			»Wir haben einen Aufzugsschacht gefunden, der etwa zwölf Meter tief hinunterführt. Das wäre das perfekte Nadelöhr. Wenn sich dort unten eine Bombe befindet, wäre das eine vielversprechende Möglichkeit, einen Drachen zu beseitigen. Ich halte es nicht für sinnvoll, einen von euch so früh im Einsatz zu riskieren.«

			Ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, als ob sie nicht mochte, was er gesagt hatte, aber sie nickte trotzdem. »Wir werden hier oben die Augen offen halten. Lasst uns wissen, wann ihr uns dort unten haben wollt. Wir suchen nach einem anderen Weg hinein, bis ihr uns Entwarnung gebt.«

			»Ich kann auch hier bleiben«, meinte Butters, als die beiden Männer in die Scheune zurückkehrten. 

			»Geht es dir gut, großer Mann?«

			Der Scharfschütze versuchte zu nicken, aber er sah blass aus. »Ich kann nicht gut mit kleinen Räumen umgehen.«

			Drew war schockiert. Er hatte keine Ahnung, dass sein Teamkollege klaustrophobisch war. »Wirklich?«

			»Hör mal, ich bin ein großer Mann, daran besteht kein Zweifel, richtig?«

			»Diese Tunnel werden nicht so eng sein, dass man nicht hinunterkommt, Butters. Wir suchen nach einem Drachen.«

			»Ich weiß. Wirklich, ich weiß es, aber das ist auch einer der Gründe, warum ich Scharfschütze geworden bin. Ich mag es, das ganze Kampfgebiet sehen zu können. Wenn ich alle im Blick habe, habe ich das Gefühl, dass ich alle in Sicherheit bringen kann. Da unten werden nur verwinkelte Hallen und geschlossene Tunnel sein.« Er schauderte. 

			»Du hast dich gut geschlagen, als wir Kristen mit Obscura aus dem Labyrinth gerettet haben.«

			Butters schüttelte den Kopf. »Das war ein Lagerhaus. Ich wusste, dass wir da rauskommen. Wenn da unten etwas schiefgeht …« Er schluckte. 

			»Ich verstehe, Butters, das tue ich, aber deine Augen, die für die Sicherheit aller sorgen, sind der Grund, warum wir dich brauchen. Wir bleiben zusammen, in Ordnung?«

			Er stimmte zu, weil er ein zu guter Polizist war, um es nicht zu tun.

			Als sie zu den anderen zurückkehrten, konfrontierte Amy Drew sofort mit dem gleichen Argument, das er bei Kristen benutzt hatte. 

			»Wenn wir einer nach dem anderen untergehen, sollte ich zuerst gehen. Ich kann mich gegen ihre magischen Angriffe schützen. Es ergibt keinen Sinn, euer aller Leben zu riskieren, wenn ich meines nicht riskieren muss.«

			»Vergessen Sie nicht, dass sie Waffen haben. Ich weiß, dass Sie diesen raffinierten Schild herstellen können, aber diese Technomagier wissen, wie man schießt. Glauben Sie, Sie können Kugeln aufhalten?«

			Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht ein paar, da haben Sie recht. Ich kann die Schüsse nicht allzu lange aufhalten. Aber es ist immer noch länger, als jeder von euch es kann. Ich werde vorsichtig sein.«

			Er versuchte dagegen zu argumentieren, aber sie schüttelte den Kopf. Da war etwas in ihren Augen, das keine Diskussion zuließ. 

			»Was nützt es, Aktivposten zu haben, wenn wir sie nicht nutzen? Lassen Sie mich dies tun und vor allem lassen Sie es mich jetzt tun. Wir verschwenden ohnehin schon Zeit.«

			»Schon gut, schätze ich. Nur zu, aber gehen Sie es langsam an und seien Sie vorsichtig.«

			Die junge Magierin nickte, bevor sie den Fahrstuhlschacht hinuntersprang und zwölf Meter tief in die Dunkelheit stürzte.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Es war schon erstaunlich, wie die magischen Kräfte Amy ihren alten Durst nach Adrenalin zurückgebracht hatten. Einen Monat zuvor wäre sie nicht von einer sechs Meter hohen Klippe in den Lake Michigan gesprungen. Jetzt stürzte sie einen dunklen Fahrstuhlschacht hinab, der zwölf Meter tief in die Dunkelheit fiel, wo am Boden tödliche Magier warten könnten. Ja, ihr Herz klopfte und ja, sie hatte das schwindelerregende, schreckliche Gefühl in der Brust, aber sie fühlte sich lebendig – das lebendigste Gefühl, das sie hatte, seit sie mit dem Skateboarden aufgehört hatte und von ihren Eltern weggezogen war. 

			Sie hielt ihre Kleider mit ihren telekinetischen magischen Fähigkeiten fest, um sicherzustellen, dass sie so blieb und so lautlos wie möglich auf dem Dach des Aufzugs landete. Skateboardtricks als Teenager hatten ihr eine gute Kontrolle über ihre Füße beigebracht, sodass sie dachte, sie hätte alles richtig gemacht.

			Trotzdem war sie nicht dumm. Sie warf so viel Energie, wie sie konnte, in ihren Schild, als sie die Luke zum oberen Ende des Aufzugs öffnete, in der Erwartung, einen Zauberstoß in die Brust zu erhalten. 

			Als der Angriff ausblieb, nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich zu vergewissern, dass sich niemand im Aufzug befand, um sie doch noch zu begrüßen. 

			Amy trat in den Raum, in dem die Lukentür gewesen war und schwebte in die Aufzugskabine. Anstelle eines passenden Satzes brünierter Stahltüren, wie das Paar, das oben im Schacht gewesen war, winkte ihr ein offener Gang. Ein Stück Stahl keilte die Türen auf. Das musste es gewesen sein, was den Aufzug daran gehindert hatte, an das obere Ende des Schachtes zurückzukehren. 

			Sie trat vorsichtig unter die Metallstange und entfernte sie. Der Korridor vor ihr erschien ziemlich langweilig, mit Betonwänden, Leuchtstoffröhren und einem Knopf, mit dem man den Aufzug hinter ihr herbeirufen konnte. 

			»Der Aufzug sollte jetzt funktionieren«, sagte sie in ihr Funkgerät und tatsächlich schlossen sich die Türen, als die Kabine von ihrem Team an die Oberfläche gerufen wurde. 

			Im Moment war sie auf sich allein gestellt.

			Dieses Super-Untergeschoß war offensichtlich nicht Teil der ursprünglichen Scheune und konnte erst in den letzten Jahren hinzugefügt worden sein. Die Konstruktion war modern, aber einfach und Betonmauern hielten die Tonnen von Erdreich über den Köpfen zurück. Der Flur erstreckte sich über etwa fünfzehn Meter, bevor er an einer weiteren Reihe von Doppeltüren endete. Neben diesen gab es jedoch kein Paneel und sie dachte nicht, dass es sich um einen weiteren Aufzug handelte. 

			Amy zögerte. Ein Teil von ihr wusste, dass sie darauf warten sollte, dass die anderen sich ihr anschlossen, aber kein Magier hatte sie angegriffen, obwohl die beiden, gegen die sie gekämpft hatten, entkommen waren. Das bedeutete, dass sie den Eingang zu ihrem Versteck nicht bewachten, was eindeutig darauf hindeutete, dass sie etwas anderes taten. Ihrer Argumentation zufolge war dies etwas, wofür sie ihrer Meinung nach nicht viel Zeit benötigten, da keiner von ihnen zurückgeblieben war, um die Eindringlinge aufzuhalten. 

			Die Dringlichkeit siegte über die Vorsicht und sie eilte den Flur hinunter. Sie erreichte die Stahltüren am Ende und fand sie unverschlossen vor. Vorsichtig drückte sie eine auf und spähte in einen höhlenartigen Raum. 

			Der Raum schien vor Zeichen konzertierter Aktivität zu strotzen. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, was das alles bedeutete, aber sie war sich dennoch einigermaßen sicher, dass sie eine Art Planungs- und Kontrollraum gefunden hatte. Ein riesiges Whiteboard mit Notizen, Karten und anderen Materialien dominierte eine Wand. Auf verschiedenen Tischen standen einige Computer, die mit orangefarbenen Verlängerungsschnüren, die stellenweise mit Klebeband auf dem Betonboden und an der Wand befestigt waren. Zwei lange Werkbänke – so groß wie Tische in der Schulkantine, aber höher – waren beide mit verschiedenen Werkzeugen bedeckt, die wohl für die Herstellung von Drachenkugeln erforderlich sind. Sie erkannte auch einige Ladepressen, hauptsächlich, weil sie im ländlichen Maine aufgewachsen war und ein oder zwei Einheimische sie benutzten. 

			Sie hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Ort gefunden hatte, an dem Constance – oder zumindest einige ihrer Teammitglieder – ihre Kugeln herstellten. Auf den Werkbänken lagen sogar Teile von teilweise fertigen Drachengeschossen.

			Ihr Blick musterte den Raum und blieb schließlich auf den beiden Magiern hängen. Sie kauerten über einem Gerät in einer Ecke und Magiefunken stoben schwach auf, während sie arbeiteten. Es sprach für die Größe des Raumes, dass sie sie nicht bemerkt hatten und dass sie sich nicht zu ihr umgedreht hatten, als sie die Tür geöffnet hatte. 

			Nachdem Amy sie nun gesehen hatte, war sie sofort überwältigt von der Kraft, die von dort ausging, wo sie sich befanden. Sie registrierte aber auch, dass es nicht die Energie der beiden Magier sein konnte. Sie hatte gegen sie gekämpft – wenn auch nur kurz – und sie hatten nichts auch nur annähernd in diesem Ausmaß besessen. Es konnte nur das Gerät sein, das diese enorme Energie enthielt. 

			Als sie sich in dem Bemühen konzentrierte, zu verstehen, was das war, wurde ihr klar, dass die Energie immer stärker wurde. 

			Die magische Energie in dieser Ecke des Raumes baute sich schnell auf. Sie ließ sie an ein Lagerfeuer denken. Wenn es richtig gebaut war, konnte ein einziges Streichholz dann Äste und ganze Baumstämme entzünden. Es schien ihr, als ob diese Magier versuchten, den Funken zu legen. 

			Amy erkannte auch, dass sie ihn auslöschen musste, bevor er seinen Zweck erfüllte. 

			Sie feuerte einen Zauberstoß ab, den sie blockierten. Es schien, als hätten sie wie sie einen fast unsichtbaren Schild aufrechterhalten, aber die Verteidigung konnte ihren Angriff kaum aufhalten und tatsächlich hatte ihre Kraft ausgereicht, um ein Loch in ihre Barriere zu reißen. 

			Einer der Magier fluchte, aber sie setzten ihre verzweifelte Arbeit fort. 

			Furcht stach ihr schmerzhaft in den Bauch. Was auch immer sie taten, es war anscheinend wichtiger als eine Magierin, die versuchte, sie anzugreifen.

			Wäre sie nicht so gestresst über die möglichen Ergebnisse ihrer Zielstrebigkeit gewesen, wäre sie vielleicht beleidigt gewesen, so leicht missachtet zu werden.

			Etwas überfordert mit der Situation und unsicher, was sie jetzt tun sollte, feuerte sie drei weitere Energiegeschosse auf die Magier ab. Zwei davon gingen daneben, aber das dritte traf und verbrannte einen Arm ihres Ziels und holte es von den Füßen.
»Komm schon, sie ist geladen!« Anstatt verängstigt zu klingen, klang der Magier, der nicht getroffen worden war, fast euphorisch. Er erwischte seinen Gefährten an einem Ärmel seiner Robe, zog ihn auf die Füße und anschließend einen anderen Gang hinunter. 

			Amy verfolgte sie und rannte durch den Raum auf den Flur zu, durch den sie verschwunden waren, aber sie wurde langsamer, als sie sich dem Gerät näherte. 

			Es gewann immer noch an Macht, soweit sie sehen konnte, auch wenn sie nicht genau wusste, was sie da vor sich hatte. Wenn ihre Wahrnehmung richtig war, hatten die Magier das Lagerfeuer im Inneren der Maschine entfacht und es war nun in der Lage, seine eigene Energie aufzubauen. 

			Sie zögerte nur für einen kurzen Moment, bevor sie näher trat, um es zu untersuchen. Da es anscheinend wichtiger war, als ihr eigenes Leben zu verteidigen, würde sie es mit der gleichen Ernsthaftigkeit behandeln müssen wie die Magier. 

			Es bestand aus einer Reihe von Röhren, die alle mit einer zentralen Kammer verbunden zu sein schienen. Was auch immer es war, die Energie in der Zentralkammer, die sich in alarmierender Weise immer weiter ausdehnte, schien nur einen Zweck zu haben. Es gab keinen Preis für das Erraten, dass es etwas war, um die ganze verdammte Farm in Stücke zu sprengen.

			Natürlich musste sie zumindest versuchen, etwas dagegen zu tun. Ihr erster Gedanke war, eine der mit der Zentralkammer verbundenen Röhren herauszuziehen – wenn sie ihm die Rückkopplungsschleife, die es mit Energie versorgte, verwehren könnte, würde es sich vielleicht selbst entleeren. Sobald sie es versuchte, schoss ein Energieschub ihren Arm hinauf. 

			Die Kraft reichte aus, um sie auf ihren Hintern zu schleudern. Als sie ihre Hände betrachtete, waren die Venen an der Hand, die die Maschine berührt hatte, bis zu ihrem Ellenbogen schwarz geworden. 

			Amy schnitt eine Grimasse. »Larry, ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte sie über Funk.

			»Ja, du bist abgehauen.«

			»Und es ist gut, dass ich das getan habe. Ich sehe eine Art von … ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Irgendeine Art magisches Gerät. Es wirft eine Menge Energie ab und ich glaube, es könnte eine Bombe sein.« 

			»Sag mir, was du siehst. Ich werde in etwa zwei Minuten da sein. Hernandez muss den Aufzug beschädigt haben, da es eine langsame Fahrt ist.«

			»Ähm … okay. Es ist aus Metall und …«

			»Welche Art von Metall?«

			»Sieht aus wie Kupfer, glaube ich.«

			»Okay, was noch?«

			»Es hat all diese Röhren, die in einen zentralen Bereich führen. Ich spüre, wie darin Energie wächst – eine Tonne Energie.«

			»Es klingt wie ein Verstärkungsgerät. Normale Leute haben herausgefunden, dass Kupfer Elektrizität transportieren kann, nachdem sie Magiergeräte beobachtet haben …«

			»Das ist nicht die Zeit für eine Geschichtsstunde, Larry!« Sie schnitt ihm das Wort ab und beschloss, sich später für die Schärfe in ihrem Ton zu entschuldigen. 

			»Richtig, nun, wenn du ein paar dieser Röhrchen entfernen könntest, sollte es selbst ausbluten. Es könnte da drin etwas heiß werden, aber das wird schon wieder.«

			»Das habe ich versucht.«

			»Und?«

			»Und es hat irgendeine seltsame, verrückte Scheiße mit meinem Arm gemacht. Meine Venen sind schwarz geworden.«

			»Nicht anfassen«, schrie er so laut in das Funkgerät, dass er eine Rückkopplung erzeugte. »Wie weit haben sich deine Venen verändert?«

			»Bis zum Ellbogen.«

			»O Gott sei Dank. Wenn dir die Scheiße bis zum Herzen geht, wirst du ein Zombie. Es ist … es ist nicht schön und es gibt kein Zurück mehr davon. Das ist dunkle, dunkle Magie. Ich kann sie vielleicht entschärfen, aber das würde ein paar Stunden dauern.«

			»Wir haben definitiv keine paar Stunden Zeit. Es fängt an zu vibrieren.«

			»Amy, du musst da rauskommen. Hörst du mich? Die Magie hat ihren Höhepunkt erreicht. Es wird weiter vibrieren, bis sie einen Riss in dem Kupfer findet.«

			»Und was passiert dann?«

			»Angesichts dessen, dass ich die Energie jetzt von hier oben spüren kann? Ich würde sagen, sie wird alles da unten bei dir verdampfen lassen und vielleicht ein Dreckloch aus dieser ganzen verdammten Farm machen. Los. Raus mit dir. Raus. Raus. Raus. Sofort!«

			»Das kann ich nicht tun und das weißt du«, widersprach Amy. 

			»Sei nicht dumm, Kind.«

			»Das bin ich nicht. Ihr seid im Aufzug, richtig? Wenn ich das Ding nicht stoppe, seid ihr alle tot.«

			»Nein, Amy, wir kommen schon klar. Ich kann ein Schild bauen, also verschwinde verdammt noch mal …«

			Sie brachte Larrys Stimme kurzerhand zum Schweigen, indem sie das Funkgerät beiseite warf. 

			Er wusste nicht, wie er es aufhalten sollte, nicht mit all seiner Beherrschung der Magie. 

			Leider bedeutete dies, dass rohe Gewalt die einzige Option war. 

			Amy wickelte einen Schild um sich und arbeitete schnell, bis es wie ein Bogen aus reiner magischer Kraft war. Das Einfachste, was man mit Schilden tun konnte, war, sie um sich selbst und andere Menschen in ihrer Nähe zu werfen. Schon die Wand war irgendwie knifflig und eine weitere Kugel zu machen noch schwieriger.

			Ihre Stirn vor Konzentration in Falten gelegt, verdrehte, verbog und formte Amy den Schild so lange, bis er das Gerät einhüllte. Sobald sie ihn an seinen Platz gebracht hatte, schien sich die Magie in sich selbst zu winden. Es war eine vertraute Form, eine Schutzsphäre, obwohl sie nicht daran gewöhnt war, sich um ein Gerät statt um ein Lebewesen zu kümmern, das ihr wichtig war. 

			Sie konzentrierte sich und zwang sie, immer kleiner und kleiner zu werden, während die Kupferrohre mit immer größer werdender Wut rasselten und rüttelten. 

			Schließlich gelang es ihr, die Kugel so klein wie möglich zu machen – so groß wie ein Strandball – sodass sie die magische Bombe vollständig umhüllte. 

			Nach einem tiefen Atemzug begann sie, ihre Kraft hineinzudrücken. 

			Sowohl ihr gesunder Menschenverstand als auch ihr Instinkt veranlassten sie, sich auf die Stärkung des von ihr geschaffenen Schutzschildes zu konzentrieren. Sie verdickte ihn, verdichtete ihn und webte Fäden um ihn herum, bis er nicht mehr eine Kugel vor ihr war, sondern eine Reihe konzentrischer Kugeln, die mit Fäden der Magie zusammengebunden waren. All das wurde durch die schiere Kraft ihres Willens an Ort und Stelle gehalten. 

			Die junge Magierin schwitzte nun und eines ihrer Nasenlöcher hatte irgendwann zu bluten begonnen, aber sie konnte sich nicht entspannen. Sogar jetzt, wo sie ihre ganze Kraft aufbrauchte, um diese Maschine vor sich zu halten, konnte sie fühlen, wie ein Teil der fremden Energie ihren Schild durchdrang. 

			Sie war stark – möglicherweise stärker als Amy – und doch war die junge Frau die Einzige, die in der Lage sein konnte, sie aufzuhalten. 

			Amy konzentrierte sich auf ihre Atmung, während sie versuchte, ihre Schilde weiter zu stärken, aber sie schien in eine Sackgasse geraten zu sein. Sie nutzte jedes Gramm an Kraft, das sie hatte – dieselbe Kraft, mit der sie mühelos zwei Drachen getötet hatte, indem sie einen Wald auf sie schleuderte – und es könnte immer noch nicht genug sein. 

			Sie erkannte, dass sie dieses Machtniveau nicht mehr lange halten konnte. Wenn der Sprengsatz nicht bald detonieren würde, könnte sie von der Anstrengung, all diese Energie aufrechtzuerhalten, ohnmächtig werden.

			»Komm schon, du Bastard!«, schrie sie das Gerät an. »Zeig mir, was du drauf hast!«

			Als ob die magische Kraft sie verstehen könnte, reagierte sie darauf. 

			Sie explodierte und zerriss Amys Sphären eine nach der anderen, bis die Kraft durch ihre Energieranken wanderte und sie traf. 

			Das Letzte, was sie sah, waren ihre eigenen Schuhe, die einzigen Dinge, die noch da waren, wo sie einen Wimpernschlag zuvor noch gestanden hatte. Die Wucht der Explosion hatte sie quer durch den Raum geschleudert. 

			Die junge Magierin hatte gerade noch genug Zeit zu realisieren, dass sie versagt hatte und dass alle ihre Freunde sterben würden, bevor ihr Kopf auf die Werkbank traf und sie bewusstlos wurde.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Na, wenn das keine Explosion war«, sagte Drew zu Larry, als der Aufzug schließlich am Boden seines Schachtes zur Ruhe kam. Die Explosion hatte den Aufzug, den Schacht und die Erdwände um sie herum erschüttert. Er hatte das Gefühl, dass man sie überall auf der Welt auf der Richterskala hatte ablesen konnte. 

			Der Magier zuckte die Achseln. »Wir sind noch am Leben, oder? Das reicht mir.« 

			Der Teamleiter konnte das als die Lüge, die es war, erkennen. Larry machte sich Sorgen um Amy. Das törichte Mädchen war von selbst losgerannt und Drew hoffte, dass es ihr gut ging. Sie erinnerte ihn an Kristen. 

			»Los geht’s!«, befahl er seinem Team. Sie hatten es alle kaum geschafft, sich in den Aufzug zu quetschen. Er wollte nicht raten, was für ein Glück es war, dass sie alle lebend herauskamen. 

			Das Team rannte den Flur hinunter zu einem Paar Doppeltüren. 

			Drew und Jim traten jeweils eine auf, während die anderen in den Raum strömten. Trotz einer Umgebung, von der er dachte, sie wäre in einem Science-Fiction-Film eher zu Hause als auf einer Farm im ländlichen Michigan, sicherte sein Team den Raum schnell und effizient. 

			Sie ignorierten den Tisch mit bizarren Utensilien, die seltsamen Tabellen und Diagramme und das schwelende Durcheinander von Kupferrohren in einer Ecke und stellten sicher, dass es keine unmittelbaren Bedrohungen gab. Er konnte nicht nach Amy sehen, nicht, bevor sie nicht wussten, dass der Raum sicher war. 

			Aber Larry rannte zu ihr. Er kniete nieder und murmelte eine Zauberformel, während der Teamleiter das seltsame Kupfergerät überprüfte. Es war das einzige Ding im Raum, das ihm feindselig erschien und sein Team hatte ihm Entwarnung gegeben. Drew funkte die Drachen an und bestätigte ihnen, dass es so sicher war, wie es nur sein konnte. 

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Überreste der Bombe. Eine kreisförmige Brandspur, so breit wie ein großer Tisch, umgab die Vorrichtung. Direkt außerhalb der Brandspur befanden sich Amys Schuhe. 

			»Geht es ihr gut?«, fragte er. Anscheinend war die Magierin in nächster Nähe gewesen, als die Bombe detonierte. 

			Als Reaktion darauf flatterten Amys Augenlider, bevor sie auch schon die Augen öffnete. »Jetzt geht es mir besser. Seid ihr in Ordnung? Ich dachte, die Bombe sei explodiert.«

			»Das ist sie!« Larry Brockton klang außer sich vor Aufregung. »Du hast sie eingedämmt, Amy. Das war unglaublich.«

			»Warum fühle ich mich dann so scheiße?«, fragte sie und rieb sich den Kopf. 

			»Die letzten Reste der Energie sind durch die Verbindung zu deinem Schild gewandert und haben dich aus den Schuhen und quer durch den Raum geblasen.«

			»Drastisch«, kommentierte sie, aber es klang nicht so, als meinte sie es ernst. 

			Drew funkte Kristen und die anderen an. 

			Er ging auf die junge Magierin zu und half ihr auf die Beine. Sie war noch etwas wackelig unterwegs und ihre Nase war blutig. »Kristen sollte in einer Minute hier unten sein. Bleiben Sie dort und warten Sie hier auf sie, in Ordnung?« 

			Amy sah aus, als wolle sie protestieren, bevor eine Welle von Schwindelgefühl sie überkam und sie gezwungen war, sich zu setzen. »Okay.«

			»Jim, Keith, bleibt bei ihr und sichert diesen Raum. Alle anderen kommen mit mir. Brockton, könnten Sie uns etwas Deckung geben?«

			»Deshalb bin ich hier«, antwortete der Magier. 

			Butters, Beanpole, Hernandez und Drew formierten sich um Larry und eine Kugel aus schimmernder blauer Energie umgab sie. 

			Es war nicht schwer festzustellen, wohin die beiden Magier, gegen die sie gekämpft hatten, geflohen waren. Abgesehen von der Tür, durch die sie hereingekommen waren, gab es nur einen weiteren Eingang zu dem Raum. 

			Beanpole trat sie auf und machte sich auf den Weg, während Butters, Drew und Hernandez bereitstanden, um auf jeden zu schießen, der im Hinterhalt warten könnte. Sie schauten noch einen weiteren Gang hinunter. 

			»Geht mit Vorsicht vor«, befahl Drew. »Beanpole, du und ich sind vorne mit Brockton in der Mitte – halten Sie den Schild oben, Brockton, selbst wenn einer von uns getroffen wird – und Hernandez und Butters folgen. Butters, unsere Rückseite sollte gesichert sein, also möchte ich, dass du zur Seite gehst. Scheue dich nicht, mich mit einer Kugel zu rasieren, wenn das bedeutet, dass du eines dieser magischen Arschlöcher eliminieren kannst. Nichts für ungut, Brockton.«

			»Keineswegs. Ich verwende Magie, um mir den Hintern abzuwischen.«

			Alle Augen richteten sich auf den Magier. 

			»Was? Ein bisschen Humor, um die Stimmung aufzuheitern?« 

			»Lassen Sie den Schild nicht fallen, während Sie an Ihrer Komödie arbeiten«, befahl der Teamleiter und sie begannen den Gang hinunterzugehen.

			Sie kamen etwa fünfzig Meter weiter, bevor der Gang in einer T-Kreuzung endete. 

			»Butters, Beanpole, ich will euch bei mir haben. Hernandez, Brockton, ihr zwei geht nach links. Hernandez, ich gebe dir die Erlaubnis, jeden Feind in winzig kleine Stücke zu sprengen.«

			»Alles klar, Sir«, antwortete sie und fummelte mit einer Reihe Granaten an ihrer Taille herum. 

			Sie und der Magier wendeten sich dem linken Gang zu. Drew schauderte, als Brocktons Schild über sie hinwegging und sie entblößt zurückließ. 

			»Wartet auf mich!« 

			Drew drehte sich um, als Amy halb den Flur hinunter joggte. Sie hatte sich einen Papierstopfen in die Nase gesteckt, aber er war bereits größtenteils mit Blut getränkt. 

			»Was zum Teufel machst du hier?«, forderte er. 

			»Ich fühle mich viel besser. Ich habe nicht mehr viel Magie übrig, aber …« Sie hielt ihre Hand hoch und ein schimmerndes blaues Schild erschien in der Größe eines Taschentuchs. »Ich habe genug, um ein oder zwei Explosionen abzuwehren.«

			»Ich halte das nicht für klug«, widersprach er.

			»Boss, bei allem Respekt, wir haben nicht viel Verteidigung gegen Magie. Mit viel meine ich nicht ein verdammtes Fitzelchen«, protestierte Butters. »Wenn wir diesen winzigen verdammten Durchgang weitergehen und die Magierin helfen will, sage ich, lasst sie.«

			Beanpole nickte. »Alles, was sie tun kann, ist besser als nichts.«

			»Okay, dann sei es so«, stimmte Drew widerwillig zu, »aber nur, weil es für Sie vielleicht sicherer ist, bei uns zu sein. Aber ich möchte, dass Sie sowohl Ihre eigene Sicherheit als auch die des Teams im Auge behalten. Es scheint, dass dieser Ort größtenteils menschenleer ist. Ich habe mehr Feinde als zwei Magier erwartet, was bedeutet, dass wir in naher Zukunft einen weiteren Kampf vor uns haben. Ich möchte, dass Sie dabei sind.«

			Sie nickte. »Sie haben recht. Ich werde mich daran halten.«

			Trotz eines halbherzigen Protests von Drew machten sie mit ihr an der Spitze weiter. Sie hielt ihr Schildchen vor ihnen und bewegte es wahllos, während sie vorrückten. 

			»Das konnte ich vorher nicht«, murmelte sie. »Ich muss mit Larry darüber reden.«

			Die SWAT-Mitglieder konzentrierten sich auf die Sicherung des Korridors. Sie fanden jedoch nichts, bis sie das Ende des Korridors und ein mannshohes Loch in der Decke erreichten, mit einer Leiter die dort hineinführte. 

			Drew leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die geschlossene Falltür. 

			»Verdammt. Das ist ein Fluchtweg, wette ich. Diese Magier sind wahrscheinlich schon über alle Berge.«

			»Wir sollten das trotzdem überprüfen«, forderte Beanpole und griff nach einer Sprosse. 

			»Das könnte eine Falle sein«, kommentierte Amy und trat schnell neben ihn. »Ich sollte zuerst gehen.«

			Er sah aus, als wolle er widersprechen, entschied sich aber dagegen – da Drew Beanpole kannte, hielt er es wahrscheinlich für unhöflich – und ließ sie zuerst gehen. 

			Die Magierin und Beanpole kletterten durch den Tunnel in Richtung Oberfläche und ihre Worte hallten in dem engen Raum wider. 

			»Wenn da oben noch mehr von diesen Idioten sind, decke ich dich, während du dich um sie kümmerst, okay?«, sagte Amy zu Beanpole. Drew konnte sowohl Entschlossenheit als auch Angst in ihrer Stimme hören und gab ihr in beiden Fällen keine Schuld. Beide Emotionen kämpften derzeit in seiner eigenen Brust um die Vorherrschaft, wie bei den meisten Missionen. Er unterdrückte seine Angst mit einem tiefen Atemzug, wie er es schon tausende Male zuvor getan hatte. 

			Sie erreichten das obere Ende und öffneten die Luke. 

			»Nichts!«, rief die Magierin durch den Tunnel und klang enttäuscht. 

			Drew, der ihre vielleicht nicht ganz so perfekte Aufmerksamkeit für Details bemerkt hatte, kletterte die Leiter hinauf und stieg ebenfalls hindurch.

			Ihr Schild flackerte um sie herum – es war bereits größer als ein Taschentuch und glich jetzt eher einem Handtuch – und Beanpole hielt seine Waffe bereit, aber es war keine Verteidigung erforderlich, da der Raum, den sie betreten hatten, leer war. 

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie. 

			»Eine Art Nebengebäude«, vermutete Beanpole. 

			Drew konnte die Scheune durch die offene Tür sehen. Der Boden war aus Beton. »Ich glaube, dies war möglicherweise eine Garage«, bemerkte er und zeigte auf einen Ölteppich auf dem Betonboden. »Sie müssen hier Fahrzeuge abgestellt haben. Ich wette, sie warteten darauf, dass die Drachen in die Scheune gingen und benutzten sie dann zur Flucht. Verdammt, daran hätten wir denken sollen.«

			Damals schien es eine Priorität gewesen zu sein, die Drachen dort zu haben, damit sie im Kampf gegen eine beträchtliche Anzahl von Gegnern helfen konnten. Wieder einmal waren sie von Constance und ihren Technomagiern ausmanövriert worden. Er hatte jedoch keine Zeit, um zu schmollen, da sein Funkgerät knisterte und Brocktons Stimme erklang. 

			»Wir haben etwas gefunden …« Sogar über die beschissene Funkverbindung war es leicht, den Schmerz in Larrys Stimme zu hören. Er klang, als hätte er etwas gesehen, das ihm das Herz gebrochen hatte. 

			»Was ist los?«, fragte Drew, sofort besorgt um die Sicherheit seines Teams. »Sind alle in Ordnung?«

			»Nein … es ist nicht alles in Ordnung.«

			»Es geht mir gut, Drew«, sagte Hernandez über Funk. Sie verstand seine Bedenken, nachdem sie so viele Jahre mit ihm zusammengearbeitet hatte. »Aber wir haben etwas gefunden und … ihr müsst hier runterkommen. Du auch, Kristen und bring die Drachen mit. Ich glaube nicht, dass das jemand sehen will, aber ich glaube, die Drachen müssen es sehen.«

		

	
		
			
Kapitel 24

			Kristen fuhr mit dem Aufzug, während Erleichterung und Angst um die Kontrolle über ihre Aura kämpften. 

			»Ich weiß, wie du dich fühlst«, murmelte Heartsbane. 

			Sie blickte den anderen Drachen an, schockiert darüber, dass sie irgendeine Art von Mitgefühl zeigte, erinnerte sich aber daran, dass dies angesichts ihrer Macht Sinn ergab. Heartsbane hatte unglaubliche Kontrolle über ihre Aura. Sie war sogar in der Lage, verschiedene Menschen gleichzeitig unterschiedliche Dinge fühlen zu lassen. Daher war es keine Überraschung, dass sie Kristens wie ein Buch lesen konnte. 

			Dennoch fühlte es sich für die blonde Frau untypisch an, irgendeine Freundlichkeit zu zeigen. 

			»Ach ja?« Kristen hob eine Augenbraue.

			»Ja. Zu gleichen Teilen erleichtert, dass sie es nicht versaut haben und besorgt darüber, was zum Teufel so ernst ist, dass sie sich in die Hose pissen müssen.«

			Infolgedessen konnte sie nicht anders, als zu kichern. Heartsbane hatte das Recht dazu. Es war zwar großartig, dass die Menschen und Magier das Gebiet geräumt hatten – sie konnte immer noch nicht glauben, dass sie sie inzwischen als Menschen bezeichnete und fragte sich vage, ob sie damit endlich ihre Identität als Drache akzeptiert hatte – aber es war fast schlimmer gewesen als im Kampf. Zumindest wenn sie gegen einen Gegner kämpfte, wusste sie, dass der Ausgang der Schlacht auf ihren Schultern ruhte. Wenn andere für sie kämpften, hatte sie keine solche Gewissheit. 

			Der Aufzug blieb schließlich stehen und die Türen öffneten sich. Drew wartete auf sie, seine Augen grimmig. 

			»Was ist los?«, fragte Kristen. 

			Es handelte sich um einen Mann, der gesehen hatte, wie sich Familienmitglieder wegen nichts und wieder nichts gegenseitig erschossen hatten, ebenso, wie sich eine Stadt auf Betreiben eines Drachens gegen sich selbst gewandt hatte. Was konnte so schlimm sein, dass es ihn aussehen ließ, als hätte er einen Geist gesehen? 

			»Das musst du sehen. Es ist wirklich schlimm.« Er schüttelte den Kopf und führte sie vor sich in den Flur. 

			Sie gingen schweigend nebeneinander und erreichten einen großen Raum. Es war offensichtlich eine Art Kontrollzentrum und den Brandspuren in einer Ecke nach zu urteilen auch die Stelle, an der Amy die magische Bombe daran gehindert hatte, den gesamten Komplex zum Einsturz zu bringen. 

			Kristen untersuchte die unmittelbare Umgebung – Drachenstücke auf Werkbänken, Werkzeuge, um die Körperteile in Kugeln zu verwandeln, sowie Diagramme, Karten und eine Art Plan – aber ihr Blick richtete sich auf ihre Freunde. Keiner von ihnen schaute sie an. Weder Keith, noch Jim, noch Butters und beide Magier sahen angewidert aus. Sogar Hernandez starrte auf den Boden und zappelte mit einer Granate herum. Wenn sie zu ausgeflippt war, um Scheiße zu reden, bedeutete das, dass, was auch immer es war, es wirklich schrecklich sein musste. 

			»Es ist …« Drew schien es sich noch einmal zu überlegen, bevor er den Kopf schüttelte und sein ohnehin schon grimmiger Gesichtsausdruck sich verdichtete. »Es ist hier durch. Ihr müsst an der T-Kreuzung nach rechts gehen.«

			Sie nickte und führte die Drachen durch eine Tür in der Nähe des Ortes, an dem die Explosion stattgefunden hatte und in einen anderen Korridor. 

			Sofort fegte der Gestank von dem, was alle so sehr gestört hatte, über sie hinweg. Es war mächtig und unangenehm wie alte, eiternde Wunden, vermischt mit schalem Stallgeruch. Es erinnerte sie an die Zeit, als sie noch ein Kind war und ihr Vater mit ihr in den Zirkus gegangen war. Anstatt zur Vorstellung zu gehen, hatte er sie nach hinten in ein Zelt gebracht und ihr einen Elefanten gezeigt. Er steckte knietief in seiner eigenen Scheiße und hatte offene, nässende Wunden an den Stellen, an denen er an Hals und Beinen angekettet war.

			Kristen war entsetzt gewesen – sie hatte gedacht, sie würden in den Zirkus gehen – aber Frank Hall wollte ihr nur zeigen, warum die Polizei von Detroit in den Nachrichten war, weil sie Clowns und Akrobaten ins Gefängnis gebracht hatte. Damals war sie wütend auf ihren Vater gewesen, aber als sie erwachsen geworden war, hatte sie begriffen, was seine Absicht gewesen war. Im Moment erinnerte sie der Geruch an Grausamkeit und sie war nicht die Einzige. 

			Die Aura von Heartsbane – die normalerweise so kontrolliert ist – schlug gegen ihre. »Ich glaube nicht, dass mir das gefallen wird.« Der Drache knurrte und ihr Tonfall unterstrich ihre Wut. 

			Die Gruppe erreichte die T-förmige Verzweigung im Flur und wandte sich nach rechts. Sie folgten ihm ein kurzes Stück und drangen dann durch ein weiteres Paar breiter Türen ein. 

			Der riesige Raum, den sie betraten, war etwa zur Hälfte mit seinem einzigen Bewohner gefüllt, einem Drachen – oder dem, was von ihm übrig geblieben war. 

			Er hing in einer Art riesigem Glasbottich, der mit überwiegend durchsichtigem Schleim gefüllt war. Ein massives Beatmungsgerät auf seinem Gesicht schien die einzige Annehmlichkeit zu sein, die der Kreatur erlaubt worden war. Obwohl er sich in einem herrlichen Aquarium befand, hatte er Ketten an seinem Hals, drei separate Halsbänder. Ebenso an allen vier Armen und Beinen, seinem Schwanz und eine weitere, die mit einem grausam aussehenden Piercing das durch den Kamm, der seinen Rücken hinunterlief, verbunden war. Die meisten Stacheln waren offensichtlich abgeschnitten worden. Kristen erkannte die Spuren einer Baumschere aus dem Garten ihrer Mutter. Auch seine Krallen waren alle verschwunden, sodass seine Finger alle in blutigen Stümpfen endeten und was Flügel hätten sein sollen, waren nutzlose Fetzen. Mehr als die Hälfte seiner Schuppen fehlte. Die Haut darunter war entweder das frische Rosa des Narbengewebes oder das Weiß-Grün infizierter, mit Eiter gefüllter Wunden. Er hatte keine Zähne, über die man hätte sprechen können – so dachte sie, bis sie ein paar Schritte näher an den riesigen Bottich herantrat und sah, dass der Drache ein paar cremefarbene Noppen im Maul hatte. Die Zähne wuchsen nach. Ihre Galle stieg an, als ihr Geist sich fragte, wie oft dem Gefangenen die Zähne herausgerissen worden waren. War einer in der Kugel gewesen, die sie in ihre Schulter bekommen hatte? 

			»Ich schätze, wir wissen, woher Constance die Drachenteile für ihre Kugeln bezogen hat«, knurrte Emerald dunkel. 

			Niemand sonst sagte etwas. Es war fast zu viel, um zu begreifen, wie einem intelligenten Wesen eine solche Grausamkeit zugefügt werden konnte. Kristen hatte Mühe, dies zu begreifen, denn sie wusste, dass das gequälte Gespenst des Drachens vor ihnen so klug war wie jeder Mensch, Magier oder Drache, mit dem sie je gesprochen hatten. Dass solche Grausamkeiten zugefügt wurden, damit jemand versuchen konnte, einen Krieg zu beginnen, war die Definition von Gräueltaten. 

			Es konnte so nicht mehr weitergehen. 

			Kristen blinzelte ihre Tränen weg und trat nach vorne. Sie hatte das Gefühl, sie hätte jahrelang an diesem Ort eingesperrt bleiben und versuchen können, die Schrecken zu verarbeiten, die dieser gefangenen Kreatur zugefügt worden waren, aber sie konnte es nicht. Ihr nächster Schritt war offensichtlich. Sie musste ihr helfen. 

			Langsam näherte sie sich dem Glas mit einer grüßend erhobenen Hand und versuchte, durch ihre Tränen zu lächeln. »Hi. Mein Name ist Kristen Hall. Ich bin ein Drache wie du. Wir werden dich befreien, okay? Warte noch ein paar Minuten.« Sie legte ihre Hand auf das Glas.

			Der Drache konnte entweder nicht hören oder nicht verstehen, denn sobald sie das Glas berührte, taumelte er in seinem Behälter zurück. Die Ketten hielten ihn so unbeweglich, dass nicht einmal etwas von dem Schleim, in dem er lebte, über die Oberseite des Behälters schwappen konnte. Er machte erbärmliche quäkende Geräusche, während er schwach gegen seine Fesseln ankämpfte, was sie an ein kleines Kätzchen erinnerte, das seine Augen noch nicht geöffnet hatte. Kaum ein fairer Vergleich für das mächtigste Wesen der Welt, aber nichts schien tragischer zu sein. 

			Sie entfernte ihre Hand vom Glas und trat weg und nach einigen Sekunden schien der Drache von selbst müde zu werden und hörte auf um sich zu schlagen. 

			»Er ist so, seit Larry und Hernandez zum ersten Mal hierherkamen«, erklärte Drew. »Wenn jemand zu nahe kommt, versucht er zu fliehen.« Seine Stimme war schwer vor Schuldgefühlen. »Ich … ich war besorgt, dass er sich selbst verletzen könnte, also habe ich alle in den anderen Raum zurückziehen lassen. Hernandez wollte versuchen, das Glas zu sprengen, aber ich befahl ihr, es zu lassen. Es … es tut mir so leid.«

			Er weinte nicht, aber ihm rollten zwei Tränen über die Wangen, eine von jedem Auge und er machte sich keine Mühe, sie abzuwischen. Sie alle wurden Zeugen desselben Grauens und es war keine Schande, sich wegen Grausamkeiten schrecklich zu fühlen. 

			»Ich habe mir den Behälter angesehen«, sagte Hernandez. Kristen hatte sie nicht in den Raum kommen sehen, da sie sich hauptsächlich auf den Drachen konzentriert hatte. »Ich glaube, wenn ich ein paar Ladungen auf den Boden lege, wird das Glas zerbrechen. Hier drinnen gibt es Abflüsse auf dem Boden.«

			Kristen schaute nach unten und nickte der Frau zu, damit sie fortfahren konnte. Der Schock hatte ihr das räumliche Bewusstsein geraubt und sie hatte nicht einmal bemerkt, dass der Boden aus Gittern bestand. 

			Die Sprengstoffexpertin arbeitete schnell und legte ein paar winzige Sprengladungen. Als sie fertig war, zündete sie sie und zerbrach das Glas, damit der Glibber aus dem Wasser in die Kanalisation fließen konnte. 

			Was auch immer es war, es war die Quelle des Geruchs. Es war zwar offensichtlich mit Drachenkot gefüllt, roch aber auch nach Chemikalien. Zweifellos war es mit allen Medikamenten gefüllt, die einem Drachen helfen konnten – nicht um sein Leiden zu lindern, sondern um ihn produktiv zu halten. Es ergoss sich über die riesigen Abflüsse und Sprinkler wurden plötzlich an der Decke aktiviert. 

			Die Technomagier hatten eine Art Reinigungssystem für verschüttete Flüssigkeiten installiert. Für Kristen war es ekelhaft, dass ein Lebewesen auf die gleiche Weise gepflegt wurde wie ein Wohnblock, aber das Wasser half gegen den Geruch und ließ jeden seine Tränen vor aller Augen verbergen, sodass sie für den Moment dankbar war.

			Sie trat über das zerbrochene Glas und auf den Drachen zu. »Hey, ich werde diese Ketten zerbrechen, okay?« 

			Der Drache zuckte bei ihrer Stimme zusammen, öffnete und schloss milchige Augen, in dem verzweifelten Versuch, sich auf sie zu konzentrieren und sie zu erkennen. 

			Er zog sich zurück, als sie sich näherte, aber mit den Ketten konnte er nicht sehr weit kommen. Kristen nahm eine der Manschetten, die das Handgelenk der armen Kreatur umschlossen und zog daran. Als sie nicht zerbrach, verwandelte sie sich in Stahl und sie zersprang in ihren Fingern. 

			Der Drache verstand offensichtlich nicht, dass sie versuchte, ihm zu helfen und schlug mit seiner neu gewährten Freiheit um sich, um ihr in die Brust zu schlagen. Sie taumelte zurück und machte keine Anstalten, sich gegen den erbärmlichen Gefangenen zu wehren. Er verstand nicht, was sie für ihn tat, was nur bedeuten konnte, dass er schon lange nicht mehr befreit worden war. 

			»Hey, bleib ruhig, okay?«, sagte sie und ließ ihre Aura aufblitzen. Er blinzelte dabei einige Male mit seinen milchigen Augen und spürte dabei möglicherweise eine verwandte Seele. 

			»Heartsbane, kannst du versuchen, ihn zu beruhigen? Ich verwandle mich in meine Drachenform und zerreiße diese Ketten dort, wo sie sich mit der Wand und dem Boden verbinden. Ich will nicht, dass er anfängt, auf sie einzuprügeln und sie herumzuwerfen.«

			Ihre Teamkollegin nickte und eine Welle der Ruhe überspülte sie. Heartsbane hätte ihre Aura nur auf den Drachen richten können, aber sie konnte zweifellos spüren, wie sich alle fühlten und gab allen eine Dosis ihrer Aura. Es war erstaunlich, dass sie die gleichen Schrecken erleben konnte wie die anderen und dennoch ihre Aura auf diese Weise nutzen konnte, um zu helfen. 

			Kristen trat ein paar Schritte zurück und verwandelte sich in ihre stählerne Drachenform. In dem Raum war kaum genug Platz für sie. Der Behälter nahm etwa die Hälfte des Raumes ein und sie füllte nun die andere Hälfte. Trotz der Enge zog sich keiner der anderen Drachen in Menschengestalt zurück. 

			Sie benutzte die Axtklinge an ihrem Schwanz, um die Ketten, die den Hals des Drachens banden, geschickt durchzuschneiden. 

			Der Gefangene – er wusste nicht einmal, was er mit diesem Quäntchen Freiheit anfangen sollte – ließ seinen langen Hals hängen und den Kopf auf den Boden knallen. Er sah zwar nicht verletzt, aber erleichtert aus. 

			Ermutigt verlor sie keine Zeit. Das winzige Maß an Freiheit plus die Aura von Heartsbane gaben ihr die Zeit, die sie brauchte. 

			Ihr Schwanz brach den Rest seiner Fesseln mit Leichtigkeit – zuerst an den Vorderbeinen, dann an den hinteren Gliedmaßen und schließlich am Schwanz. Sie hatte Angst an dem Stachel zu rütteln, der durch seine Wirbelsäule ging, sodass sie, anstatt ihn zu zerbrechen, sich so hoch wie sie konnte aufstellte, mit den Flügeln schlug, um ihren Oberkörper aufrecht zu halten und auf die Halterung Feuer atmete. Sie schmolz und Kristen fing die Tropfen des geschmolzenen Stahls auf ihrem Schwanz auf, bevor sie die entblößte Haut des Drachens verletzen konnten. Der geschmolzene Stahl machte ihren Stahlschuppen wenig zu schaffen. 

			Es war getan. Sie hatte ihn befreit. Kristen setzte sich auf alle vier Beine, steckte ihre Flügel hinter sich und wickelte ihren Schwanz um die Beine, um so wenig Platz wie möglich zu beanspruchen. 

			Der Drache stand – zitternd auf allen vier Gliedmaßen – und richtete seine milchigen Augen auf sie. Eines von ihnen war etwas klarer als das andere und er richtete seine geschlitzte Pupille genau auf sie. 

			»Wer du?«, fragte der Drache mit einer seltsam singenden Stimme. 

			Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, was er gefragt hatte.

			»Ich bin Kristen Hall. Der stählerne Drache.«

			»Magst du mich?«

			»Ja, ich bin auch ein Drache«, antwortete sie und fragte sich, wie ähnlich sie sich wirklich waren. War dies die Schwester, die General Andrews erwähnt hatte? War dies die Quelle der Drachengeschosse, die ihren Labortechnikern eine neunzigprozentige DNA-Übereinstimmung mit ihr lieferten? War dies der Grund, warum die Schwester ihres Vaters so viele Jahre zuvor ein winziges, rothaariges Baby aus einem Drachen-Biotech-Labor herausgeschmuggelt hatte – weil sie wusste, welche Schrecken es erwarten würden, wenn es dort bliebe? War es das, was sie hätte sein sollen? Die Wut in ihr wuchs stetig, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie glühte immer heißer und heißer, wie der Kern eines Kernreaktors, der zu schmelzen begonnen hatte. 

			»Bitte! Bitte, keine Verletzung«, rief der Drache und deutete ihre Wut falsch, dass sie sich gegen ihn richtete. 

			»Nein, ich bin nicht böse auf dich, nur auf das, was dir angetan wurde«, versuchte sie zu erklären, aber der Drache wich zurück. Er hatte sich nicht bemüht, die Standfläche des Behälters zu verlassen, obwohl er jetzt frei war. 

			»Bitte, bitte, nicht wehtun.« Die verängstigte Kreatur zitterte. 

			»Hast du einen Namen?«, fragte sie, als sie versuchte, die Kontrolle über ihre Aura wiederzuerlangen, was ihr jedoch nicht gelang. Sie spürte, wie auch Heartsbane versuchte, an ihrer Wut zu arbeiten und daran scheiterte. 

			»Die-Schlampe! Andere nennen mich ›Die-Schlampe‹.«

			»Diese Bastarde haben ihr nicht einmal einen Namen gegeben«, knurrte Stonequest. 

			»Sie war nur eine Ressource für sie«, ergänzte Emerald mit Zähneknirschen. 

			»Bitte. Bitte, keine Verletzung«, protestierte die Kreatur. 

			»Wir werden dir nicht wehtun«, sagte Kristen, aber ihre Stimme klang nicht annähernd so ruhig, wie sie wollte. »Wir bringen dich hier raus.«

			»Auswärts?«, fragte der Drache. »Nichts außer Haus. Nur daheim.«

			Das Gewicht der Erklärung fiel ihr auf. Hatte dieser Drache diesen Behälter in dieser Kaverne niemals verlassen? 

			»Wo Mama-Constance?«, fragte der Drache und klang verängstigt. 

			»Sie müssen sie genug gefüttert haben, um sie am Leben zu erhalten und dass sie sich heilen konnte, während sie sie in Teile zerlegt haben, als wäre sie ein gottverdammter Apfelbaum«, stieß Stonequest wütend hervor. Seine Fäuste waren geballt und um ihn herum bildeten sich Staubflecken, als wollte er sich in einen Drachen verwandeln. 

			»Constance ist nicht deine Mutter«, fauchte Kristen. Wenn man bedenkt, dass sie die Frau so oft am Leben gelassen hatte. Hätte sie gewusst, was sie tat – was sie für akzeptabel hielt, um ihren Krieg anzuheizen – hätte sie die verdammte Magierin gefressen.

			Lumos trat vor. »Okay, ich sehe, dass alle verärgert sind und ich verstehe warum, aber ihr helft ihr damit nicht.«

			Kristen biss die Zähne zusammen. Irgendwie war Lumos tatsächlich ruhig. Sie wusste nicht wie, aber es war in seiner Aura so klar zu lesen wie der Tag hell ist. 

			»Kristen, verwandle dich in einen Menschen, damit ich Platz habe, um meine Drachengestalt anzunehmen, in Ordnung? Dann möchte ich, dass ihr alle geht«, forderte der alte Drache. 

			Sie kam dem nach, obwohl es schwierig war. So wütend sie auch war, wollte sie in ihrer Drachengestalt sein, um Rache zu üben, auch wenn sie nicht wusste, wo Constance war. 

			Lumos verwandelte sich. »Hallo, Schätzchen. Ich heiße Lumos und wir werden uns den Sonnenschein ansehen, in Ordnung?«

			»Sonnen … schein?«, fragte der Drache und es war offensichtlich, dass sie weder das eine noch das andere Wort verstand. 

			Als Reaktion darauf begann er zu leuchten. »Genau, Süße. Sonnenschein.« Zu den anderen sagte er in einem leiseren Ton: »Ich habe schon früher gefangenen Drachen geholfen. Die Menschen haben in der Vergangenheit versucht, Drachen zu fangen – das war vor Tausenden von Jahren, wohlgemerkt – aber sie wird schon wieder gesund. Nicht wahr, Süße?«

			»Alles klar?«

			»Ich mach das schon. Ihr anderen«, Lumos drehte sich zu ihnen um und seine Augen brannten in der wütenden Intensität der Sonne, »geht und kümmert euch um die Schlampe, die das getan hat.« 

			Kristen nickte. »Das werden wir, ich schwöre es.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Der Gang zum ersten Raum war anstrengend. 

			Heartsbane packte es nicht. »Ich habe diese Scheiße satt. Diese verdammten Menschen! Sie tun uns das an, sich gegenseitig und den Tieren. Ich sage, wir verbrennen sie alle.« 

			»Das geht zu weit, Heartsbane«, befahl Stonequest, seine Stimme wie Granit. 

			»Verdammt noch mal. Hast du gesehen, was sie dem armen Mädchen angetan haben?«

			»Und wir versuchen, sie aufzuhalten«, rief der Teamleiter. Kristen hatte ihn noch nie so wütend gehört. »Also nimm dir eine verdammte Minute Zeit, um dich zu beruhigen und dich unter Kontrolle zu bringen.«

			Die Augen von Heartsbane blitzten auf, verwandelten sich für einen Moment in die Augen eines Drachens und wurden dann wieder menschlich. »Ich brauche frische Luft.«

			»Es gibt einen Zugangstunnel durch diese Halle«, warf Hernandez ein und zeigte auf ihn. 

			»Danke.« Der Drache spuckte die Worte praktisch aus. 

			»Wenn du hier etwas verbrennst, bringe ich dich selbst zu Fall. Hast du das verstanden?«, knurrte Stonequest. 

			»Ja, ich verstehe, verdammt, jetzt halt die Klappe, bevor ich aufhöre, mich darum zu scheren.« Damit stürmte sie den Flur hinunter, kletterte auf eine Leiter und verschwand. 

			Kristen war genauso beeindruckt wie auch entsetzt. Beeindruckt davon, dass Heartsbane so wütend sein konnte und immer noch in der Lage war, ihre Aura zu nutzen, um den verwundeten Drachen zu beruhigen und entsetzt darüber, dass sie den Zustand des Gefangenen nutzen wollte, um den Angriff auf Menschen zu rechtfertigen. Dann wiederum bezweifelte sie, dass einer von ihnen sehr klar dachte und erinnerte sich daran, dass sie die Hilfe ihrer Teamkollegin gebraucht hatte, um ihre eigene Wut zu kontrollieren. Dennoch hoffte sie, dass es sich einfach um eine Reaktion auf das handelte, was sie gesehen hatten und nicht um eine zugrundeliegende Wahrheit über ihre Haltung gegenüber Menschen.

			Bevor sie Zeit hatte, Stonequest zu fragen, wie ernst es ihrer Teamkollegin wirklich war – sie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich wissen wollte – trafen sich Keith und Jim mit ihnen an der Tür zum Kontrollzentrum.

			»Wir haben einige Dinge zu berichten, die uns helfen könnten, die Leute aufzuhalten, die das getan haben«, meinte Wonderkid und nickte in Richtung des Horrorkabinetts, aus dem sie gekommen waren. Es sagte wirklich etwas aus, das selbst er entsetzt schien über das, was sie gesehen hatten. Früher hasste er Drachen. Jetzt sah er sie als das, was sie waren – lebendige Wesen, wenn auch mächtige und fehlerhafte, aber dennoch lebende, denkende und fühlende Kreaturen.

			»Wir hatten wirklich Glück«, räumte Keith ein und zog sofort eine Grimasse. Es schien ihm unangenehm zu sein, dass er angesichts dessen, was sie alle miterlebt hatten, etwas Positives erwähnte. 

			Aber sie konnten nicht einfach wütend und angewidert bleiben. Sie mussten tun, was Lumos vorschlug und die Monster aufhalten, die dies taten. 

			»Wie das, Keith?«, fragte Kristen. 

			»Diese beiden Magier müssen sich darauf verlassen haben, dass die Bombe den ganzen Raum zerstören würde. Es gibt hier beachtliche Beweise, die wir verwenden können.«

			Ein Fünkchen Hoffnung breitete sich in Kristen aus. »Welche Art von Beweisen?«

			Die Grimasse des Neulings verwandelte sich in ein Grinsen. »Wir fanden Aufzeichnungen über den Versand von Drachengeschossen an ein halbes Dutzend Orte.«

			»Das ist erschreckend, aber ja, es ist gut.«

			»Zum einen scheint es, dass Constance und ein kleines Team ständig in Bewegung bleiben, hier aber regelmäßig, jedoch völlig willkürlich vorbeischauen, damit sie kein erkennbares Bewegungsmuster setzen. Sie müssen über eine beliebige Anzahl von temporären Stützpunkten verfügen und wenn sie diese Waffen unterwegs herstellen, liegt es nahe, dass sie … nun, eine andere … äh, leicht zugängliche Quelle haben müssen – vielleicht eine, die sie mit sich führen. Wir fanden auch Hinweise auf andere Zellen mit eigenen Vorräten. Ich denke, das bedeutet, dass es mehr dieser Drachen geben könnte, die anderswo gefangen sind«, schloss er und seine positive Einstellung wurde von offensichtlicher Abscheu verschluckt. 

			Jede Hoffnung, die sie empfunden hatte, wurde von einer Flut von Wut überschwemmt. »Wo sind diese anderen Zellen?« 

			»Wir haben einige Hinweise, aber nichts wie eine Adresse«, warf Jim schnell ein. »Aber Kristen, das ist nicht das Dringendste, was wir gefunden haben.«

			»Was könnte möglicherweise dringender sein, als mehr von …« Sie wollte gerade ihre Geschwister sagen, aber die Möglichkeit, dass diese Drachen alle mit ihr verwandt waren, machte sie so wütend, dass sie kaum noch denken konnte. Sie brachte die Tatsache zum Ausdruck, dass sie nur deshalb von Menschen aufgezogen worden war, weil die Schwester ihres Adoptivvaters mutig genug gewesen war, sie einer solchen Zukunft zu entreißen, während ihr Fleisch und Blut unvorstellbares Leid ertragen hatte. Sie holte tief Luft und schloss mit »Diese Drachen.«

			»Sieh dir das an.« Jim führte sie zum Whiteboard. Es war mit Listen und Diagrammen bedeckt und von Karten umgeben, auf denen Bewegungsrouten, gedruckte Tabellen mit Zeitplänen und Versorgungslisten abgebildet waren. Alles war datiert und schien an einem Ort zusammenzulaufen. Die Karten stammten hauptsächlich aus Michigan und Kanada. 

			»Zwei Dinge fallen bei all dem auf«, erklärte er, während sie versuchte, das Gesehene zu verarbeiten. »Erstens, es gibt hier Hinweise und Pläne für weit mehr als nur zwei Magier und Constance. Ich denke, dieser Stützpunkt muss viel mehr als die, die wir gesehen haben, beherbergt haben und keiner von ihnen ist hier. Das bedeutet, dass sie dort draußen sind, entweder bei Constance oder auf einem anderen Stützpunkt.«

			»Okay, das ergibt Sinn«, stimmte sie zu. »Was ist das Zweite?«

			»Das wäre meine Entdeckung.« Keith zeigte auf eine Karte, die für sie nach nichts anderem als einer Lichtung im Wald aussah. Wahrscheinlich gab es Tausende davon in den Kiefernwäldern Nordkanadas. »Sehen Sie diese GPS-Koordinaten? Sie stimmen mit einem alten Hotel überein, das tief im Norden des Yukon-Territoriums gebaut wurde. Ich habe es im Internet überprüft. Anscheinend wurde es mit dem Geld aus Gold und Walspeck gebaut, aber das Gold ging aus und die Wale wurden klug. Man dachte, es sei verlassen, aber all diese Karten scheinen zu sagen, dass Constance und ihre Freunde dorthin unterwegs sind.«

			»Es liegt mitten in einem Gebirge, kalt und abgelegen – mit anderen Worten, der perfekte Ort für ein Treffen, bei dem sich alle Teilnehmer warm halten können und flugfähig sind.« Wonderkid sah erfreut über die Entdeckung aus.

			Kristen nickte. Das war der Grund, warum General Andrews seine Lieferung erhalten hatte und warum Constance ihn gewarnt hatte, er solle bereit sein. Sie beantwortete auch die Frage, warum dieser Stützpunkt leer war und warum sie versucht hatten, das gesamte Gelände in die Luft zu sprengen, obwohl sich noch Geschosse aus ihrer Quelle darin befanden. Die Technomagier ahnten nicht, wann der Rat den Krieg erklären würde. Sie beabsichtigten, den ersten Schlag auszuführen, die Teilnehmer zu eliminieren und den Krieg selbst zu beginnen. Die Bombe, die Amy vereitelt hatte, war lediglich eine Versicherung gegen eine Entdeckung. Der Informationsschatz war zu wertvoll, als dass man riskieren durfte, ihn für eine Entdeckung verfügbar zu machen und die Bombe war eine Ausfallsicherung – eine Möglichkeit, alle Beweise, einschließlich des Drachens, zu vernichten. Wenn Constance bereit war, die Quelle der Kugeln zu vernichten, implizierte das, dass sie noch andere hatte und nicht abgeneigt war, eine zu opfern.

			Es war logisch, dass sie ihre Basis zerstört hätten, zumal alles darauf hindeutete, dass die Frau die Absicht hatte, den verdammten Krieg selbst zu beginnen. Sie ließ nicht zu, dass dem etwas in die Quere kam.

			»Das kann nicht ihr Ernst sein«, rief Stonequest, nachdem er zu demselben Schluss gekommen war wie sie, darüber was ihre Widersacherin plante. »Der Weltrat der Drachen wird Sicherheitsvorkehrungen haben – beachtliche Sicherheitsvorkehrungen – und die Räte selbst setzten sich aus einigen der mächtigsten Drachen der Welt zusammen. Sie werden nicht so leicht zerstört werden.« 

			»Stonequest«, begann Kristen, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Das ist genau die Art von Denken, die die meisten dieser Probleme verursacht hat. Drachen glauben, sie seien unantastbar und jenseits der menschlichen Fähigkeit sie zu verletzen. Constances gesamter Krieg basiert auf der Idee, dass sie die Menschen davon überzeugen kann, dass dies falsch ist, bevor sie die Drachen überzeugen kann. Aber ganz gleich, wen sie überzeugt, Tatsache ist, dass Menschen jetzt die Fähigkeit haben, Drachen zu verletzen und sogar zu töten.«

			»Dennoch ist dies eine andere Ebene. Es ist völlig jenseits von allem, was sie bisher versucht hat.«

			Sie stupste ihn sanft an einer der Stellen, wo er von einer Drachenkugel getroffen worden war, als er versucht hatte, Heartsbane zu retten, nachdem eine Drachenbombe in ihrem Gesicht explodiert war. Er zuckte zusammen, da es noch empfindlich war und presste den Kiefer zusammen. Sie hatte einen Punkt gesetzt. 

			»Wir wissen es besser«, entgegnete Kristen. »Wir wissen, dass Menschen uns verletzen und sogar Drachen töten können. Natürlich können Drachen auch Menschen verletzen, aber ihr seid nicht alle unverwundbar. Ihr habt alle eine Schwäche.«

			»Wir wissen, dass wir das haben«, gab Emerald zu. »Alle gegenseitig. Die Menschen können uns nur verletzen, wenn sie die Körperteile der Drachen gegen uns verwenden.«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, das auch, aber ich spreche von eurer Hybris. Zu viele – praktisch alle – Drachen glauben, sie seien unantastbar. Das könnte durchaus das Verderben des Rates sein, denn Constance weiß, wie stark sie sind und sie hat sie trotzdem zu ihrem Ziel gemacht.«

			»Sie muss sich verkalkuliert haben«, überlegte Stonequest. »Selbst für sie ist das sehr ehrgeizig.«

			»Muss sie das? Hat sie sich verkalkuliert, als sie begann, Drachen in ihren eigenen Häusern zu töten? Was war, als sie eine Bombe zum SWAT-Hauptquartier schickte? Oder als sie versuchte, eine weitere Bombe in der Innenstadt von Detroit zu zünden und dabei fast den Nordamerikanischen Drachenrat tötete? Wir haben sie schon einmal scheitern sehen, ja, wie damals, als sie versuchte, Amy zu rekrutieren, aber wir haben sie noch nie wilde, ungerechtfertigte Risiken eingehen sehen. Constance ist eine sorgfältige, vorsichtige Planerin. Sie ist nicht rücksichtslos. Wenn sie einen Plan gemacht hat, den Rat zu vernichten, glaubt sie, dass er eine echte Chance auf Erfolg hat.« 

			»Weil sie es also plant, heißt das, dass es funktionieren wird?« Stonequest schüttelte den Kopf und glaubte offensichtlich nichts davon. 

			»Zweifelst du wirklich an der Einschätzung dieser Frau über ihren Feind?«, fragte Windlock. Er war ruhig gewesen, seit sie heruntergekommen waren, zweifellos entsetzt über den Zustand des Drachens, aber jetzt klang er frustriert. »Stonequest, du bist ein guter Polizist, aber du hast lange daran gearbeitet, das Problem vertuschen. Ich glaube, diese Instinkte verraten dich jetzt.«

			»Ich versuche nicht, es noch länger zu verschweigen.«

			»Nur weil der Stahldrache dich davon überzeugt hat, es nicht zu tun. Genau für Momente wie diesen habe ich sie zur Ermittlerin gemacht. Sie hat Instinkte in Bezug auf Menschen und diese Technomagier, die dir und mir fehlen. Es fällt mir auch schwer zu glauben, dass jemand so arrogant sein könnte, eine Sitzung des Weltrats der Drachen anzugreifen, aber hättest du jemandem geglaubt, wenn er dir von einem Drachen erzählt hätte, der in einem Bottich unter der Erdoberfläche gefangen war und periodisch geerntet wurde?«

			»Das ist etwas anderes.«

			»Es zeigt eine Gerissenheit und ein Engagement, das wir den Menschen nicht zutrauen. Wir dürfen Constance nicht unterschätzen, nicht, wenn die Welt auf dem Spiel steht. Ich denke, wir sollten Kristen in dieser Sache weiterhin folgen. Sie hat schon so viel aufgedeckt. Lass sie den Rest aufdecken, solange wir das noch können.«

			»Danke, Windlock«, sagte sie und gab Stonequest keine Gelegenheit, darauf zu antworten, in der Hoffnung, dass sein Schweigen es ihm erlauben würde, sein Gesicht zu wahren. Es schien zu funktionieren, als er einfach nickte und ein paar Schritte zurücktrat, um neben Keith, Jim und Emerald zu stehen, ein physisches Eingeständnis, dass sie immer noch die Anführerin war. 

			Kristen nickte ihm dankend zu, blickte aber auf Windlock. »Gibt es eine Möglichkeit, wie Sie den Drachenrat erreichen und ihn warnen können? Sie sind schon seit langer Zeit ein Ermittler. Sicherlich gibt es einen Kanal, zu dem Sie Zugang haben?«

			Er schüttelte den Kopf und lächelte grimmig, als er das tat. »Diese Drachen gab es schon lange vor den Handys. Sie haben keine nennenswerten Rückkanäle. Es gab eine Zeit, da hatten sie Magier, um Fernkommunikation zu betreiben, aber zwei Kriege setzten dem ein Ende.«

			»Nun …« Sie holte tief Luft. »Ich schätze, das heißt, wir haben unseren Marschbefehl.« Sie schnappte den Zettel mit den GPS-Koordinaten von der Wand. »Wir überlassen Lumos die Versorgung des verletzten Drachens, bis wir mehr Hilfe schicken können und einen Weg finden, ihn herauszuholen. Was den Rest von euch betrifft, nehmt den Aufzug nach oben. Ich hoffe, ihr habt eure Wintermäntel eingepackt, denn wir fahren nach Norden.«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Constances Perimeterverteidigung nahm die Signatur der beiden Magier nicht auf, aber sie sah sie trotzdem. Sie hatte die Fähigkeit gemeistert, den Wind mit ihrer Magie zu kontrollieren, lange, bevor sie die künstlichen Strömungen erkennen konnte, mit denen die beiden Magier über die großen Weiten Nordkanadas flogen, um zu ihrer neuen – und entschieden temporären – Operationsbasis zu gelangen. 

			Sie war bereits seit zwei Tagen mit den anderen fünf Mitgliedern ihrer Zelle dort. Es war der perfekte Ort, eine kleine Hütte auf einem Nachbarberg zu dem, der das verlassene Hotel beherbergte, in dem der Drachenrat seine Sitzung abhalten würde. Sie hatten festgestellt, dass das Innere staubig und ohne Elektrizität war, obwohl der Propantank zum Heizen noch weitgehend voll war. Es muss ein selten benutztes Ferienhaus oder so etwas gewesen sein, welches schon eine Weile keine Besucher mehr gehabt hatte – und wahrscheinlich auch nicht so bald, da der Schnee immer dichter fiel. 

			Auf der anderen Seite des Tals zwischen den beiden Bergen war das Hotel der Drachen zu sehen. Es war ebenfalls seit geraumer Zeit verlassen, nicht dass man das beim Anblick vermuten würde. Die Drachen hatten Diener vorausgeschickt, die ihre gottgegebenen magischen Kräfte eingesetzt hatten, um den Versammlungsort ihrer Herren zu reinigen, als wären sie nichts weiter als Sklaven. 

			Obwohl sie wenig wirklichen Respekt vor den Magiern hatte, die den Drachen dienten, gab sie ihnen nicht die Schuld für ihre Schwäche. Wäre sie irgendjemand anderes gewesen, hätte sie sich auch unterwerfen können. Unabhängig davon, was sie für sie empfand, würde sie die Menschen vom Joch ihrer Unterdrücker befreien. Sie fragte sich allerdings, ob die Magier ahnten, was auf sie zukommen würde. Es erschien ihr absolut töricht, ein geheimes Treffen mit so wenig Diskretion abzuhalten. Ja, der Ort war abgelegen, was ein Vorteil war. Sie hatte dafür gesorgt, kein Licht anzuschalten, wenn die Fenster ihrer Hütte nicht magisch abgeschirmt waren, damit niemand wusste, dass sie dort waren, aber konnten die Drachen immer noch so arrogant sein? 

			Aus den Schornsteinen des alten Hotels stieg Rauch auf und in allen Fenstern schimmerten Lichter. Die Bediensteten hatten sogar einen Großteil des Schnees weggeräumt. Jeder Passant würde zweifellos auf ein verlassenes Etablissement aufmerksam werden, das nun jedes Anzeichen einer Belegung zeigte. 

			Constance schaute durch ein Fernrohr auf den anderen Berg. Als sie die Silhouetten in den Fenstern sah, wurde ihr vor Aufregung schwindlig. Allein an ihrer Haltung konnte sie erkennen, dass sie alle selbstgefällige, arrogante Drachen waren. Sie hatten keine Ahnung, dass sie so nah war und jede ihrer Bewegungen beobachtete. 

			Ihre Zeit zum Handeln war endlich gekommen. Nach all den Jahren der Vorbereitung war die Menschheit endlich im Begriff, sich von ihren Ketten zu befreien. 

			Oder bei dem Versuch zu sterben. 

			Sie hatte dieses Ergebnis abgewogen und hielt es für angemessen. Ein Scheitern war immer ein mögliches Ergebnis einer Revolution. Der Tod war für viele eine Gewissheit. Er war es wert für die Chance, Freiheit für die Menschen zu gewinnen und nichts zählte mehr als das. Nach ihren Berechnungen war es nicht gerade weit hergeholt. Sie hatte ihre Beute jahrelang studiert und alles über sie erfahren, während sie auf eine Gelegenheit wie diese gewartet hatte. Die sprichwörtlichen Kanonen waren geladen und die Teile alle an ihrem Platz. Natürlich konnte noch etwas schiefgehen, aber sie hatte an alle Eventualitäten gedacht. 

			Während sie das alte Hotel weiter überwachte, fragte sie sich, was die beiden Magier zur Flucht veranlasst hatte, aber es war mehr eine intellektuelle Neugier als eine Quelle der Besorgnis. Sie hatte dies vorausgesehen, so wie sie jede andere Möglichkeit vorausgesehen und eine Bombe hinterlassen hatte, die einer der Magier hätte aufladen können. Niemand hätte sie entschärfen können, nicht einmal sie selbst und vor allem nicht in der Zeit, die sie bis zur Explosion brauchen würde. 

			Constance begrüßte die beiden Magier ohne Zeremonie. »Warum seid ihr hier?« 

			»Der Bauernhof wurde angegriffen«, antwortete Resolution, der Ranghöhere des Duos. 

			»Von wem?«, verlangte sie zu wissen.

			»Das kann ich wirklich nicht sagen. Es gab sowohl Magier als auch bewaffnete Menschen. Wir haben die Bombe gelegt und sind entkommen, aber ich glaube nicht, dass sie losgegangen ist.«

			»Wie konnte sie nicht hochgehen? Habt ihr sie nicht aufgeladen?« 

			»Doch, natürlich haben wir sie aufgeladen, aber Sie sagten, die Explosion hätte stark genug sein müssen, um die ganze Farm wegzupusten.«

			»Das ist nicht passiert«, ergänzte der junge Magier. 

			Sie fragte sich, ob dies die Arbeit einer anderen Zelle aus ihrer Organisation sein könnte, vielleicht jemand, der ihre Position schwächen wollte, bevor sie sich als Anführerin der Bewegung zementierte. Solche Kämpfe waren nicht unbekannt, aber es war ein paar Jahre her, dass jemand so dreist damit umgegangen war und angesichts ihrer jüngsten Erfolge wäre sie sehr überrascht. Jede andere Zelle – egal wie ehrgeizig – hätte erkannt, dass jeder Angriff auf sie zu diesem Zeitpunkt im Spiel den Gesamtfortschritt ihrer Kräfte behindern würde. Außerdem war es nicht so, dass jemand von ihnen ihren genauen Standort kannte, genauso wenig wie sie den ihren. Die Organisation verfolgte eine Politik der Paranoia und der Privatsphäre, eine Politik, die im Umgang mit Drachen entscheidend war. 

			»Waren irgendwelche Drachen anwesend?«, fragte Constance, argwöhnisch, dass es etwas anderes sein könnte.

			»Nein, Ma’am«, antwortete Resolution. »Und dessen bin ich mir sicher. Keiner der akustischen Alarme wurde ausgelöst, also keine Drachen. Wir überprüften den Himmel bei unserer Flucht und sahen auch keine in der Nähe.«

			Sie nickte, als sie ihr Telefon herausholte und eine Sammlung von bekannten Partnern des einen Drachen aufrief, der am ehesten Menschen für seine Hilfe einsetzte – Kristen. Sie hielt ihr Telefon hoch und blätterte durch Bilder des menschlichen SWAT-Teams und von Amy. 

			»Das sind sie, Ma’am«, bestätigte der Nachwuchsoffizier und klang erleichtert. 

			»Verdammt!« Sie fluchte und ihre Magie flammte auf, um versehentlich eines der Fenster der Hütte zu zertrümmern. 

			»Lass mich raten, dein kleines Haustier hat es wieder einmal geschafft, dir auf den Fersen zu folgen?« Vindication schnurrte geradezu. Sie respektierte den Mann in einem Kampf, aber er konnte in Zeiten wie diesen äußerst nervig sein. 

			»Ruhig. Jetzt ist nicht die Zeit für Schadenfreude, nicht, wenn alles, was wir aufgebaut haben, verbrennen könnte. Bist du sicher, dass der Ort nicht explodiert ist?«, fragte sie Resolution. Es war eine dumme Frage, aber sie musste sich sicher sein. 

			»Sie hatten eine Magierin dabei. Eine freie Magierin«, schilderte er und klang erschüttert. »Sie war extrem stark. Wir standen ihr in einem Kampf an der Oberfläche gegenüber und sie folgte uns nach unten. Wir schafften es kaum, das Gerät aufzuladen, bevor sie uns einholte. Ich denke, dass sie – angesichts der rohen Kraft, die ihr zur Verfügung steht – die Bombe entschärft haben könnte.«
»Das ist unmöglich«, protestierte sie. Die Magierin muss die Explosion irgendwie eingedämmt oder das Gerät irgendwo anders hingeworfen haben oder … es spielte keine Rolle. Was jedoch eine Rolle spielte, war, dass sie Kugeln und einen gefangenen Labordrachen dort gelassen hatten. Ihr Blut gefror für einen Moment, als sie sich an all die Pläne erinnerte, die sie gemacht hatten. »Habt ihr die Informationen für unsere Feinde intakt gelassen?« 

			Die beiden Magier sahen sich an, bevor sie beide nickten. »Das haben wir«, gab Resolution zu. »Wir hatten die Bombe gerade geladen und dachten nicht, dass die Magierin sie aufhalten könnte. Wir dachten, es würde alles verdampfen …«

			»Aber das tat es nicht«, merkte Vindication an und drängte in die Nachbesprechung. »Constance, wir müssen davon ausgehen, dass deine kleine Freundin alle unsere Pläne und operativen Informationen hat. Der Stahldrache muss genau wissen, wo wir sind und was unser Ziel ist. Sie sind wahrscheinlich schon auf dem Weg nach Norden, zweifellos in der Erwartung, dich zu treffen und dir das alles auszureden, denn das scheint das Einzige zu sein, was ihr beide jemals tut.«

			»Wir können nicht zulassen, dass dies die Mission behindert«, sagte Constance, ignorierte die Wahrheit seiner Worte und schwor sich selbst, keinen dieser Fehler – Fehler der Freundlichkeit – mehr zu machen. »Wir müssen die Operation beschleunigen. Wir haben keine Zeit, bis zum Einbruch der Nacht zu warten. Wir müssen jetzt handeln. Sonst wird uns der Stahldrache unsere einzige Chance nehmen.«

			»Aber die Drachen könnten immer noch auf der Hut sein«, protestierte einer ihrer anderen Magier. 

			»Ich weiß.« Sie tobte vor Wut. Ihre Frustration war so groß, dass sie Resolution und den anderen – in ihrer Wut entfiel ihr sein Name – in die Luft jagen wollte, aber sie würde es nicht tun. Eine Führungspersönlichkeit musste fair sein, nicht tyrannisch. 

			Sie wusste aus eigener Erfahrung genau, wie frustrierend es sein konnte, gegen Kristen anzutreten. Schließlich hatte sie mehr als einmal gegen sie verloren. Sie konnte den beiden nicht verübeln, dass sie es nicht geschafft hatten, einen Drachen zu besiegen, den eine erfahrenere und mächtigere Magierin wie sie nicht besiegt hatte. 

			Dennoch könnte sie die beiden bestrafen – zweifellos würden die anderen Magier das gutheißen – aber sie würde es nicht tun. Stattdessen würde sie die beiden Männer für etwas Positives verwenden, so unbedeutend es auch war.

			»Besorgt euch etwas zu essen und ruht euch aus, dann macht euch bereit, euch in Bewegung zu setzen. Da ihr hier seid und unser Zeitplan vorverlegt wurde, werdet ihr euch unserer Eingreiftruppe anschließen. Mit etwas Glück können wir den Rat auslöschen, bevor Kristen und ihre Leute überhaupt in die Nähe kommen.«

		

	
		
			
Kapitel 27

			Stunden später befanden sich Kristen und praktisch jede Person, der sie jemals ihr Leben anvertraut hatte, in der Nähe des geheimen Ortes des Treffens des Weltrats der Drachen. Der einzige, der zurückgeblieben war, war Lumos. Er war gut im Kampf und seine Erfahrung gab ihm in vielen Situationen einen Vorteil, aber Kristen konnte den Drachen, den sie entdeckt hatten, nicht im Stich lassen, zumal er ihre Schwester war.

			»Yo, Kristen, ist alles in Ordnung?«, rief Amy von ihrem Rücken. »Aus deinen Nasenlöchern kommt Rauch.«

			»Mir geht es gut, aber ich will nicht zu spät kommen.«

			»Glaubst du wirklich, dass eine Gruppe von Affen uns hier schlagen kann?«, fragte Heartsbane. 

			»Ich bin sicher, dass Constance und ihre Magier in irgendeiner Form schnell unterwegs sind. Ich habe gesehen, wie sie den Wind benutzt hat, um zu fliegen. Außerdem hätten sie die beiden Magier vielleicht gar nicht gebraucht, um diesen Plan umzusetzen«, antwortete sie und versuchte, zuversichtlich zu klingen. Natürlich wusste sie, dass sie an ihrer Aura scheiterte.

			»Wir kommen schon zurecht«, sagte Emerald. Er und Stonequest hatten das menschliche SWAT-Team auf dem Rücken. »Ich kann das Hotel sehen, in dem der Rat sein sollte. Wir haben es geschafft.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher, Junior«, widersprach Windlock, als ein Schwarm von einem Dutzend Drachen auf sie zustürzte. 

			Kristen musste zugeben, dass sie beeindruckt war. Sie war es gewohnt, mit ihren Offizierskollegen zu fliegen, aber mit Flugformationen hatten sie sich nie viel abgegeben. Stonequest mochte für sie die Hauptlast des Windes abfangen, aber das war es auch schon. Diese zwölf Drachen zu beobachten war wie organische Kampfjets zu beobachten.

			Sie flogen in zwei leicht versetzten, sechsgliedrigen Dreiecken, sodass, wenn die erste Formation ein Ziel verfehlte, die zweite Formation einspringen und sie fertig machen konnte. Die erste Gruppe bewegte sich auf sie und ihr Team von Drachen zu – einige von ihnen waren mit Menschen beladen, die in Parkas und isolierte Mäntel gehüllt waren und die mit Waffen gefüllte Seesäcke umklammerten – und sie beugten dazu nicht einmal ihre Flügel. Es war, als ob jedes Team von sechs Drachen mit einem Geist flog. 

			»Folgt uns auf den Boden und erklärt euch«, befahl der Leiter der Formation, die sie nun flankierte. Er sprach mit schroffer Stimme und sein Gesicht – selbst in seinem Drachenkörper – war von Narben übersät. Zwei Augen, rot wie glühende Kohlen, sahen sie aus dem Durcheinander von Narbengewebe an.

			»Wir sind hier, um zu helfen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Sitzung des Drachenrates angegriffen wird«, antwortete Kristen. 

			»Die einzige Bedrohung, die wir an unserem sicheren, streng geheimen Standort identifiziert haben, sind sechs Drachen, die in einer, wie die Zivilisten es nennen würden, mit bewaffneten Menschen und ein paar Magiern beladenen Formation fliegen.«

			»Wir sind nicht hier, um den Rat zu verletzen, wir sind nur hier, um zu ihrer Sicherheit beizutragen«, wiederholte sie, beeindruckt davon, dass der Narbendrache die Magier bereits identifiziert und den Inhalt der Seesäcke erraten hatte. 

			»Was Sie tun müssen, ist landen«, forderte er, seine Stimme härter als zuvor.

			»Wir sind besorgt über einen Angriff jener Technomagier, die mit Drachensprengstoff und Geschossen bewaffnet sind. Sie könnten bereits hier sein«, rief sie. 

			»Das sind sie nicht. Wir hätten sie bemerkt. Sie haben unsere Gehörsensoren ausgelöst und wir haben Sie gefunden und sogar Ihre beiden Magier identifiziert. Landen Sie jetzt oder wir zwingen Sie aus dem Himmel. Wenn Sie sich dann besser fühlen, setzen wir Sie auf einem Berggipfel ab, damit wir alle das Hotel sehen können, von dem Sie nichts wissen sollten.«

			Kristen wusste, dass die Zeit drängte. Selbst wenn die Magier, die aus dem Stützpunkt geflohen waren, es noch nicht bis dorthin geschafft hatten, hätten sie mit Handys Constance warnen können. Das bedeutete, dass sie wusste, dass sie und ihre Technomagier so bald wie möglich angreifen mussten. 

			Aber es war nichts zu gewinnen, wenn man versuchte, diese Drachen zu umgehen. Sie waren offensichtlich gut trainiert und sie waren ihrer kleinen Streitmacht zahlenmäßig zwei zu eins überlegen. Wenn sie kämpften, um vorbeizukommen, musste sie die Möglichkeit in Kauf nehmen, dass zumindest ihre menschlichen Freunde ihr Leben verlieren konnten. Diese Drachen wären als Verbündete besser geeignet denn als Gegner und so befahl sie ihrem Team – mit echtem Widerwillen – der anderen Formation von sechs Drachen bis auf den Boden zu folgen. Der vernarbte Drache – und offensichtlich der Anführer – landete neben ihnen. 

			Sie ließen sich auf einer Bergspitze inmitten schwarzer Felsen und ein paar winziger, verkümmerter Kiefern nieder, die aus dem Schnee herausragten, der aussah, als wäre er seit Jahrzehnten weder von Menschen noch von Drachen oder anderen Lebewesen berührt worden. Sie wusste, dass es einfach ein frischer Herbst war und dass jemand wie Constance nur Tage zuvor dort gewesen sein konnte. Dennoch konnte sie das Gefühl der Isolation in den gefrorenen Bergen des hohen Nordens nicht abschütteln. Es war unglaublich zu denken, dass die Magierin irgendwie bestimmt hatte, wo das Treffen stattfinden würde. 

			»Sir, es gibt Magier, die einen Angriff planen. Wir haben kürzlich einen Fundort aufgespürt, der direkt auf diesen Ort hinweist und …«

			»Ma’am, ich möchte, dass Sie sich beruhigen«, forderte der Drache und bemühte sich nicht, seine menschliche Gestalt anzunehmen, wie sie und ihre Drachen es getan hatten. »Wir wissen verdammt gut über diese Magier Bescheid. Jeder weiß es. Deshalb findet dieses Treffen statt. Ihre Behauptung, Informationen zu haben, lässt mich nur fragen, woher Sie diese haben. Ich habe dem verdammten Rat gesagt, dass unsere Informationen nicht so sicher sind, wie sie dachten und es liegt nahe, dass diese Magierin einen Drachen hat, der mit ihr arbeitet. Jetzt sagen Sie mir, warum zum Teufel wir Ihre kleinen Menschen nicht verbrennen und ein weiteres Dutzend meiner Wachen herbeirufen sollten, um Sie alle zu eliminieren.«

			»Weil sie Kristen Hall, der stählerne Drache, ist«, empörte sich Windlock und trat vor. 

			Der Narbendrache runzelte die Stirn und blickte den Ermittler einen Moment lang an. »Ist das der alte Windlock da drüben?« 

			»In der Tat, Emberwing. Lange nicht gesehen. Also bitte, du hast zweifellos schon vom Stahldrachen gehört. Sie war diejenige, die so tapfer gegen diese Magier gekämpft hat, aber du hast vielleicht nicht gehört, dass der Nordamerikanische Drachenrat sie in den Rang einer Ermittlerin befördert hat.«

			Kristen nahm ihr Abzeichen heraus und zeigte es Emberwing. Sein vernarbtes Gesicht beruhigte sich durch das Abzeichen und Windlocks Tonfall etwas. 

			»Ich nehme an, wenn der Drachenrat Sie befördert hat und Windlock für Sie bürgt, dann ist das Mindeste, was ich tun kann, Sie anzuhören. Trotzdem ist es schade, dass Sie diese Magier nicht vernichtet haben, als Sie im Zwergendorf die Gelegenheit dazu hatten.«

			Wie üblich drängte Kristens Frustration sie dazu, in vernichtender Weise Luft abzulassen. Sie wollte darauf hinweisen, dass der einzige Grund dafür, dass sie es nicht getan hatte, der war, dass ein Team von falsch informierten, bigotten Drachen zu besessen von Rache war, um ihr die Gelegenheit dazuzugeben, aber aus diesem speziellen Argument war nichts zu gewinnen. 

			»Wir sind hier, weil wir die Basis einer dieser Magierzellen überfallen und Karten von diesem Ort gefunden haben. Wir glauben, dass Constance – sie ist die Anführerin dieser Arschlöcher – dieses Treffen nutzen wird, um den Krieg zu beginnen. Gibt es einen besseren Weg, um den Menschen zu zeigen, dass sie nicht so hilflos sind, wie sie dachten und um alle Drachen mit einem Schlag zu verärgern?« Ihr Blick verließ nur das Hotel auf dem nächsten Berg, um die anderen Gipfel in der Nähe zu scannen. Sie sah nichts als Bäume – dunkel gegen den Schnee – und ein paar schattige Hütten und knirschte mit den Zähnen. Das war mehr als genug Deckung für Constance und ihre Magier. 

			Emberwing kicherte nur als Antwort. »Zwölf der besten Drachenkrieger der ganzen Welt stehen vor Ihnen. Gemeinsam verfügen wir über jahrhundertelange Erfahrung im Kampf gegen Magier, Menschen, Drachen, Tiere und alles andere, was die Erde unserer Gesellschaft entgegenzusetzen hat. Die einzigen Krieger, die die zwölf von uns herausfordern könnten, sind in unserer Sicherheitsbasis stationiert. Zusammen sind wir drei Dutzend der am besten ausgebildeten, erbittertsten Krieger, die die Welt je gesehen hat. Wir kennen die Art der Bedrohungskugeln, die uns wie Brot zerkleinern können. Doch denken meine Krieger nur daran, sich einem würdigen Feind zu stellen.«

			Um seine Aussage zu unterstreichen, riefen die elf Krieger hinter ihm alle unisono »Hoo-waa!« Aus einem Dutzend Drachenkehlen klang es nach einem wahrhaft furchterregenden Geräusch. 

			»Der Rat ist sicher. Es gibt nichts, was eine kleine Gruppe von Menschen tun könnte, um an der Wache vorbeizukommen. Selbst wenn sie mit Magie und Waffen ausgestattet sind, die unsere harten Felle zerkratzen könnten, werden sie untergehen, wenn sie sich gegen uns stellen.«

			Sie nickte und versuchte, ihre Aura unter Kontrolle zu halten und ihrer Stimme eine andere Färbung als einem wütenden Schrei zu geben. »Ich bin erleichtert zu wissen, dass ein so erfahrenes Team wie das Ihre hier ist, aber man darf diese Menschen nicht unterschätzen. Jedes Mal, wenn ein Drache Constance und ihr Team unterschätzt hat, ist dieser gestorben.«

			»Niemand stirbt heute«, erklärte Emberwing, als wäre dies eine Tatsache, die so unbestreitbar ist wie das Vorhandensein von Schnee auf dem Berg.

			»Ich weiß, dass Sie das denken wollen, aber wir wissen, womit wir es zu tun haben, verdammt.« Sie biss die Zähne zusammen und holte tief Luft. Sie hatte zwar nicht vor, im Angesicht des Drachen zu fluchen, aber es war schwer, diesen ganzen Mist noch einmal zu erklären, wenn es buchstäblich auf jede Sekunde ankam. »Man kann nicht vorhersehen, was sie tun werden. Niemand kann es vorhersehen. Sie hatten Karten und Pläne von diesem Gebiet. Sie könnten sehr wohl mehr über das Hotel wissen als Sie.«

			»Man kann nur hoffen, dass sie es tun. Wir haben das Hotel in einer Weise umgestaltet, die ein Mensch nicht voraussehen kann. Wenn sie mit dem alten Hotel vertraut sind, wird ihre Ignoranz sie verraten.«

			»Verzeihen Sie, Ermittlerin Steel, aber vielleicht kann ich eine Lösung anbieten?«, unterbrach Windlock und trat vor. 

			»Wir brauchen keine Lösung, alter Freund. Ich versichere dir, dieser Ort ist sicher.« Emberwing nickte, als wolle er seine Aussage unterstreichen.

			»Sicherlich«, stimmte der Ermittler einvernehmlich zu. »Aber selbst mit all euren Kräften könnte es nicht schaden, die Kräfte des Stahldrachens hinzuzufügen. Wir könnten unsere eigene Formation fliegen – natürlich unter deinem Kommando – oder wir könnten uns in deine anderen Teams integrieren oder sogar als Kundschafter oder einfache Sicherheitsleute dienen. Wir würden alle besser schlafen und ich versichere dir, dass wir nicht im Weg wären.«

			Kristen versuchte, freundlich zu lächeln. Sie war mehr als erleichtert, dass Windlock eingesprungen war, denn sie wusste, dass sie sich nicht so bei Emberwing einschmeicheln konnte, wie er es getan hatte. 

			Der Drachenkommandant fuhr nachdenklich mit einer Klaube über sein vernarbtes Gesicht und nickte schließlich. Nach einem Moment der Überlegung räusperte er sich. »Ich nehme an, dass wir nicht zu viele Wachen haben können – und wer weiß? Vielleicht wird Ihr Team etwas lernen.« Er kicherte über seinen eigenen Witz. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie mir nicht in die Quere kommen. Wenn wir etwas befehlen, gehorchen Sie. Sie mögen zwar eine Ermittlerin sein, aber das ist mein …«

			Er kam nicht dazu, seinen Satz zu vollenden, weil in diesem Moment die obere Hälfte eines nahe gelegenen Berges explodierte.

		

	
		
			
Kapitel 28

			Kristen sah sich das Hotel – das einzige Gebäude, das in der dunklen Bergkette beleuchtet war – an, als der Berg daneben explodierte. 

			»Sagen Sie mir, dass sich der Rat tatsächlich in diesem Hotel befindet und dass es sich nicht um eine Art Lockvogel handelt?«, erkundigte sie sich, als das Dröhnen der Explosion in den Bergen nicht mehr widerhallte. 

			Emberwing war blass – nur seine Narben behielten ihre Farbe – als er sich ihr zuwandte. »Das war unser Sicherheitsstandort. Wir waren auf Patrouille, aber die anderen beiden Geschwader waren dort stationiert, um in der Nähe der Ratssitzung zu sein.«

			Einer der anderen Drachen verwandelte sich in Menschengestalt und rief ihre Basis über Funk an.

			Außer Rauschen gab es keine Antwort. »Da ist nichts, Sir«, murmelte er.

			»Ich weiß, dass da nichts ist!« Emberwing brüllte, aber das schien alles zu sein, wozu er fähig war. Er starrte weiter auf den Gipfel, der nun etwas mehr als halb so groß war. Der Gipfel war vollständig ausgelöscht worden und die Ruinen von Emberwing’s Basis waren nichts als Asche und Trümmer. 

			»Jemand muss überlebt haben …«, schaffte es der Drachenkommandant nach einem Moment zu sagen. Seine Stimme klang trocken, als hätte er seit Tagen kein Wasser mehr getrunken. Ihr wurde klar, dass er in einen Schockzustand geriet. 

			Der Drache mit dem Funkgerät versuchte es immer wieder ohne Antwort. 

			»Sie werden Drachensplitter benutzt haben«, erklärte Kristen. »Ihr Team ist tot – oder so nah dran, dass es keine Rolle mehr spielt, wenn wir Constance nicht aufhalten.«
»Was soll ich Ihrer Meinung nach tun?«, fragte Emberwing, fast zu sich selbst. 

			»Bittest du mich um einen Rat, alter Freund?«, fragte Windlock in einem Versuch, ihn aus seinen eigenen Gedanken herauszuziehen, die im Abgrund wirbelten. 
»Ja … Ja, Windlock – Ermittler Windlock, was … was können wir tun?«

			»Bittest du wirklich um meinen Rat, alter Freund? Es gab eine Zeit, in der du versucht hast, das Angebot nicht anzunehmen und es kam dich teuer zu stehen.« 

			Dies schien den alten Drachen aus der Verzweiflung zu schütteln, in die er geraten war. Er berührte die Narben in seinem Gesicht, was wohl eine alte Gewohnheit sein musste, dann sah er den Ermittler noch einmal an. Etwas von der Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt. 

			»Ja. Sag mir, was du tun würdest, wenn du zwei Drittel der stärksten und mutigsten Krieger der Welt mit einem Schlag verloren hättest, Windlock. Sag mir, was diejenigen von uns auf diesem Berggipfel gegen einen so cleveren und starken Feind wie den, dem wir jetzt gegenüberstehen, tun könnten.«

			»Ganz einfach. Tu, was ich getan habe. Gib ihr das Kommando«, erklärte Windlock und zeigte auf Kristen. »Dann befolge ihre Befehle, als hinge dein Leben verdammt noch mal davon ab, denn das tut es schließlich auch.«

			Emberwing war so erschüttert, dass er imstande war sich umzudrehen und den Stahldrachen einen Moment lang anzustarren. Zwischen seinem Gesichtsausdruck und seiner Aura konnte sie praktisch seine Gedanken lesen – dieser junge Emporkömmling muss sich für eine heiße Nummer halten, wenn sie hier reinkommt und so tut, als gehöre ihr der Laden. Er brach den Blick, nur um seinen Freund anzuschauen. Windlock lächelte nur sein schiefes Lächeln. 

			Schließlich seufzte der andere Drache. »Neue Zeiten und neue Wege, die Dinge zu tun, nehme ich an.« Er streckte Kristen eine bekrallte Pranke hin. Sie verwandelte sich in ihre Drachenform und nahm sie an. 

			Sie schüttelten sie einander und er studierte sie dabei. »In Ordnung, dieselbe Frage«, sagte er und schien in ihr etwas zu erkennen, das ihm tatsächlich gefiel. »Was sollte ich Ihrer Meinung nach tun?«

			»Bevor wir gehen, müssen wir wissen, was Ihre Notfallpläne für den Fall waren, dass so etwas passiert.«

			»Wir hatten so etwas nie erwartet, aber im Falle eines Angriffs war geplant, das Herrenhaus zu evakuieren und das Gebiet von potenziellen Scharfschützen zu räumen, bevor die Ratsmitglieder in die Luft gehen.«

			»Wie sollten sie evakuiert werden und in Deckung bleiben?«, fragte Kristen. Sie wusste, dass sie gehen mussten und nicht noch mehr Zeit verschwenden durften, aber es hatte keinen Sinn, reinzustürmen, nur um ein leeres Hotel zu finden. Ihr Team spürte jedoch ihre Dringlichkeit. Noch während sie mit Emberwing sprach, verwandelten sich die Drachen in ihre Drachengestalt und das SWAT-Team kletterte ihnen auf den Rücken, nun mit Sturmgewehren in Bereitschaft. 

			»Es gibt einen Geheimgang durch den Berg. Es ist ein langer, gerader Durchgang, der schließlich auf ein paar verlassene Goldminen trifft. Er ermöglicht den verschiedenen Räten verschiedene Ausstiegspunkte.«

			»Das ist gut.« Kristen nickte. »Wie ist dieser Tunnel gesichert?«

			»Wir haben dort einen Drachen und einen Magier im Dienst«, antwortete Emberwing. 

			»Sorgen Sie dafür, dass die Evakuierung wie geplant verläuft.« Sie wagte es nicht, ihre Befürchtungen zu äußern, dass es keine Evakuierung geben würde. Es bestand die Möglichkeit, dass die Drachenräte bereits tot waren und die Krieger es noch nicht wussten. 

			Der Drache in Emberwings Team mit dem Funkgerät versuchte es weiter und scheiterte erneut daran, die Schutztruppe über das Funkgerät zu erreichen. 

			Sie musste nicht darauf warten, dass er ihr bestätigte, dass er erfolglos war. 

			»Ihre Wachen wurden eliminiert.«

			»Das ist unmöglich«, begann Emberwing zu widersprechen, bevor sie ihn unterbrach. 

			»Wir werden dieses Wort heute nicht mehr verwenden. Alles, was Sie für unmöglich halten, ist jetzt eine Bedrohung, verstehen Sie das?«

			»Äh … ja, Ma’am.«

			»Bringen Sie uns dorthin, und zwar sofort!« Kristen sprang in die Luft und steuerte auf das Hotel zu. 

			Emberwing und seine Drachen schienen – trotz der offensichtlichen Ahnungslosigkeit ob der Art von Guerilla-Terror-Taktiken, die Constance und ihre Technomagier so sehr mochten – immer noch handlungsfähig zu sein. Trotz der Tatsache, dass sie zuerst in der Luft war, überholte der Geschwaderkommandant sie schnell. 

			Sie folgten ihm ein paar Minuten lang – die ganze Zeit warteten sie auf Schüsse, um die fliegenden Drachen zu zerschmettern – und er führte sie hinunter zu etwas, das wie eine kleine Höhle aussah. 

			Sie landeten in der Nähe einer Öffnung zu einem Minenschacht. Er war mit altem Holz eingerahmt und es gab keine Fußspuren im Schnee um ihn herum. 

			Er seufzte erleichtert. »Es sieht so aus, als ob dieser Fluchtweg noch unberührt ist.«

			»Seien Sie sich da nicht so sicher«, widersprach Stonequest. »Wir haben schon öfter gesehen, wie diese Magier ihre Kräfte einsetzten, um ihre Spuren im Schnee zu verbergen.«

			»Wir verschwenden Zeit«, unterbrach sie Kristen, nahm ihre menschliche Gestalt an und führte die anderen in zügigem Tempo in den Tunnel. 

			Nach ein paar weiteren schmerzhaft langen Minuten erfuhren sie, was mit dem Magier und dem Drachen geschehen war, die den Tunnel bewachten.

			Die Teams tauchten aus dem engen Minenschacht in einen Durchgang, der breit genug war, dass selbst die größten Drachen hindurchgehen konnten. Die Wände waren aus dem Stein des Berges gefertigt und in glatte, gleichmäßige Linien geschnitten. Er neigte sich nach oben, zweifellos in Richtung des Herrenhauses. Weiter unten bemerkte ihr Drachenblick schwache Anzeichen von Licht, die auf weitere der von Emberwing erwähnten Fluchttunnel hindeuteten. Dennoch hatte sie keine Zweifel, dass Constance und ihre Technomagier dort unten waren. 

			In der Mitte des Tunnels erstreckte sich eine Drachenleiche, die von Einschusslöchern durchsetzt war. 

			»Oh, Talon«, rief Emberwing und schüttelte den Kopf. 

			»Kassandra ist auch hier, Herr«, bemerkte einer von Emberwing’s Drachen und deutete auf die verkohlten Überreste eines toten Magiers, kaum mehr als ein Skelett und ein paar verkohlte Teile einer Robe. 

			»Hat jemand eine Ahnung, wohin Constance und ihre verdammten Magier gegangen sind?«, fragte Kristen.

			»Gibt es noch mehr Fluchttunnel weiter oben in der Passage als diesen?«, fragte Windlock Emberwing.

			Der vernarbte Drache schüttelte den Kopf. 

			»Dann, wenn wir Glück haben, werden wir vielleicht hinter ihnen auftauchen und sie überraschen«, sagte sie mit gespielter Heiterkeit. Es war töricht, so etwas zu sagen, aber manchmal war es die Pflicht einer Führungskraft, andere zu inspirieren. 

			In Wirklichkeit sah Kristen nicht, wie sie sich an Constance heranschleichen konnten. Vor ihnen erstreckte sich ein langer offener Tunnel. Er war wunderschön angelegt, als hätte ihn eine uralte, massive Kreatur ausgegraben und alle Ränder abgeschliffen, aber für ihr kampfbereites Gehirn bedeutete das nur, dass es keine Deckung gab. Sie wären nicht in der Lage, sich an ihre Beute heranzuschleichen, genauso wenig wie die Mitglieder des Rates in der Lage wären, sich zu verstecken. Der Ausdruck ›wie Fische in einem Fass schießen‹, kam ihr in den Sinn. 

			Es gab jedoch keine Zeit zu verlieren, also gab sie ihnen ein Zeichen, in den Tunnel aufzubrechen. 

			»Sollten wir uns nicht in unsere Drachengestalten verwandeln? Hier drinnen ist genug Platz für uns und wir werden die Bastarde einäschern können. Selbst wenn sie sich mit dem Rat anlegen, werden unsere Flammen Menschenfleisch viel eher kochen als einen Drachengefährten«, erkundigte sich Emberwing und obwohl er mit gedämpfter Stimme sprach, hallte es irgendwie in dem engen Raum wider. 

			»Ich möchte unter keinen Umständen, dass sich irgendein Drache verwandelt. Diese Magier haben uns jahrelang bekämpft – sie wissen, wie sie es vermeiden können, verbrannt zu werden – und wenn wir unsere Drachengestalt annehmen, sind wir eine riesige Zielscheibe für ihre Gewehre. Denken Sie daran: Wenn nur ein Splitter dieser Kugeln in Ihrem Fleisch stecken bleibt, schränkt das Ihre Fähigkeit zur Heilung stark ein.«

			Sie überlegte, Emberwing zum Rückzug aufzufordern. In ihrem Team hatten alle kugelsichere Westen, Menschen, Drachen und Magier gleichermaßen. Sein Team hatte keine. Das bedeutete, wenn die Magier das Feuer eröffneten, würden sie zerfetzt werden wie die Azaleenbüsche ihrer Mutter in einem Hagelsturm. Leider konnte sie ihnen nicht einfach befehlen, zu gehen. Sie könnte sie nach allem, was sie wusste, ins Scharfschützenfeuer schicken und außerdem kannten sie das Risiko und waren immer noch da, um als Sicherheitsleute zu arbeiten. Zu einer Zeit wie dieser brauchte sie solche Krieger. 

			Als sie den Gang hinaufkamen, durchdrang Kristens Blick mühelos die Dunkelheit. Nun, da sie weiter vom Minenschacht entfernt waren, gab es so gut wie kein Licht mehr. Ehrlich gesagt, gefiel ihr nicht, was sie sah. 

			»Emberwing, haben Sie diesen Tunnel ausdrücklich für dieses Treffen gebaut? Können Sie mir etwas darüber sagen?«

			Er grunzte, ein offensichtlich negatives Geräusch, das sie sich nicht erhofft hatte. »Dieser Tunnel ist wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten hier. Mein Team hatte ein Dutzend solcher Orte auf der ganzen Welt ausgekundschaftet. Abgelegen, sicher …« Er schüttelte den Kopf über das Wort, bevor er sich wieder konzentrierte. »Angeblich sichere Standorte. Wir haben diesen wegen des Tunnels gewählt. Niemand sollte davon wissen, aber dieses magische Miststück muss es gewusst haben.«

			»Gibt es irgendetwas daran, das wir zu unserem Vorteil nutzen können?«

			»Ich sage es nur ungern, aber ich glaube nicht. Wir kamen von dem letzten Platz, der auch nur annähernd als Deckung gelten kann. Der Stein ist auch hart, sodass wir nicht hoffen können, uns darin einzugraben, es sei denn, Sie haben einen Drachen mit anderen Fähigkeiten als die in meinem Team.«

			Einer von Emberwing’s Kriegern sprach. »Stonepush könnte …«

			»Stonepush ist tot, mein Sohn. Das sind wir auch, wenn wir das vermasseln.«

			Kristen machte sich nicht die Mühe, Emberwing zu korrigieren. Er hatte recht. So schrecklich es auch klang, das war die Kurzfassung. 

			»Menschen, wie geht es euch?«, fragte Kristen. 

			»Ich muss sagen, ich habe noch nie bei einer solchen Mission Händchen gehalten«, antwortete Keith. »Aber ich werde nicht lügen, es ist nicht schrecklich.«

			»Das kannst du leicht sagen. Du hältst die Hand des hübschen Mädchens«, erwiderte Butters. 

			Sie hatte schon einmal Menschen und Drachen gepaart und konnte sich jede Menge Situationen vorstellen, in denen Drachen die Hilfe von Menschen brauchen könnten oder umgekehrt. Ein dunkler Tunnel war in diesen Plänen nicht vorgesehen gewesen, aber sie war erfreut zu sehen, dass die Paare immer noch zusammenarbeiteten, auch wenn Butters mit Emerald Händchen hielt. 

			»Hernandez, hast du einen Plan, um euch allen Sicht zu verschaffen?«

			»Das weißt du verdammt gut«, antwortete die Frau. »Ich habe die Fackeln vorbereitet und bin bereit. Sobald die Kacke am Dampfen ist, erleuchte ich diesen Ort und gebe uns mehr als genug, um diese Magier zu vernichten. Haben Sie jemals gesehen, wie ein Mensch einen Drachen bezwungen hat?« Die letzte Frage richtete sich an Heartsbane, die sich mit der Sprengstoffexpertin zusammengetan hatte. Beide Frauen waren so schroff und störrisch, dass Kristen regelrecht schockiert war, zu sehen, dass sie sich zueinander hingezogen fühlten. Andererseits – gleich und gleich gesellt sich gern.

			»Ich wäre mehr als glücklich zu sehen, wie du diese kleinen Magier mit deinen kleinen Feuerwerkskörpern verletzt«, antwortete Heartsbane. Sie hielten nicht Händchen, aber Heartsbane half beim Tragen eines Seesacks, der zweifellos mit Sprengstoff vollgestopft war. 

			Schüsse ertönten – gewaltig laut im Tunnel – und für einen Moment dachte Kristen, dass all ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden waren. Die Magier hatten den Rat bereits getötet und nur darauf gewartet, den Stahldrachen aus dem Hinterhalt anzugreifen. Einen Augenblick später registrierte ihr Gehirn, dass es keine Schmerzensschreie gegeben hatte und ihr wurde klar, dass sie noch Zeit hatten. 

			Nicht viel – vielleicht zehn Sekunden – aber einige waren besser als keine. 

			»Sieht aus, als wäre die Kacke bereits am Dampfen!« Hernandez klang enthusiastisch kampfbereit. 

			»Beleuchte den Weg«, befahl Kristen, als sie den Tunnel hinaufrannten, bereit zum Angriff und in der Hoffnung, dass sie nicht zu spät kamen.

		

	
		
			
Kapitel 29

			Crystal liebte den Kampf, aber sie hasste ihren aktuellen Job. 

			Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, an ihren Fähigkeiten zu feilen. In menschlicher Gestalt hatte sie den schwarzen Gürtel in sieben Kampfsportarten. In ihrer Drachengestalt galt sie als eine der gefährlichsten Duellantinnen der Welt. 

			Emberwing hatte gescherzt, dass es an der Zeit sei, ihre Fähigkeiten auf den Prüfstand zu stellen und deshalb habe sie diesen Job angenommen. Er hatte ihr gesagt, der Drachenrat sei paranoid und wolle reinrassige Krieger zu seiner Verteidigung haben und sie passe ins Konzept. 

			Sie alle waren bereit zu kämpfen, sollte das Undenkbare geschehen und die Sicherheit des Weltrats der Drachen bedroht werden. Irgendwo in ihrem Hinterkopf hatte sie eine konventionelle Schlacht erwartet, in der die Kämpfer ihre Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kräfte in einer groß angelegten Version eines Duells zwischen Feinden einsetzen würden. Aber ehrlich gesagt hatte sie sich auf ein paar Tage völliger Langeweile und Routine vorbereitet, weil ein Angriff unwahrscheinlich war.

			Daher war sie auf das Geschehene nicht vorbereitet. 

			Innerhalb eines Wimpernschlags waren zweiundzwanzig Mitstreiterinnen und Mitstreiter – von denen sie einige seit Jahren kannte – eliminiert. Dies war kein Gefecht, sondern ein Gemetzel, kein Kampf, sondern Mord. 

			Ihr Instinkt war es, hinauszurennen und demjenigen, der dies tat, zu zeigen, wozu eine wahre Kriegerin fähig ist, aber das war nicht die Aufgabe, die Emberwing ihr gestellt hatte. Sie und Brownscale waren die einzigen beiden Wachen im Hotel selbst. Wenn etwas passierte, war es ihre Aufgabe, alle in den Tunnel und aus ihren jeweiligen kleineren Fluchttunneln herauszubringen.

			»Brownscale, führ sie hinunter in den Tunnel. Ich nehme die Rückseite«, rief Crystal, sobald das Klingeln in ihren Ohren aufgehört hatte. 

			Er rannte zu ihrer Ausgangstür und sie begannen, den Drachenrat in den geheimen Tunnel zu geleiten. 

			Sie schafften es ein paar hundert Meter weit, bevor Schüsse fielen, Blut auf der Brust ihres Teamkollegen aufblühte und Brownscale tot umfiel. 

			»Verwandelt euch nicht!«, rief Crystal dem Drachenrat zu und das Adrenalin ließ sie die Seltsamkeit ignorieren, mit der sie die mächtigsten und am meisten geschätzten Drachen der Welt herumkommandierte. »Wir wollen keine größeren Ziele für ihre Waffen präsentieren. Ich wiederhole: Nicht verwandeln.«

			Was sie nun tun sollten, wusste sie nicht. Ihr Fluchtplan war kompromittiert worden und Emberwing hatte sehr deutlich gemacht, dass sie die Drachen nicht fliegen lassen sollten. Das Letzte, was sie wollte, war, diesen Magiern Ziele zu geben, die sie aus dem Nachthimmel schießen konnten. 

			Es stellte sich heraus, dass es weitaus schwieriger war, eine Gruppe mächtiger, herrschsüchtiger Drachen zum Gehorsam zu bringen, als ihr Kommandant es hatte scheinen lassen. 

			Einer der Drachen des Europäischen Rates fragte einen anderen: »Was sagst du, Dragonshire – sollen wir diesen Schurken zeigen, was wir drauf haben?« 

			»In der Tat.« Dragonshire sah aus, als sei er verwundet worden. Er blutete aus der Schulter und trug den merkwürdigen Drachenausdruck, halb grinsend, halb wütend. Es war der eines Kämpfers, der wusste, dass sein Feind bezahlen würde. 

			»Sie sollten sich zurückziehen. Lasst mich sie zurückhalten!« Crystal schrie, aber keiner der Drachen gehorchte. 

			Sie rannten tiefer in den Gang hinein und nahmen ihre Drachengestalt an. 

			* * *

			Das Licht von Hernandez’ Fackel beleuchtete die Szene rechtzeitig, um allen genau zu zeigen, wozu Constance und ihre Technomagier fähig waren, wenn sie mit ihren Drachengeschossen bewaffnet waren.

			Zwei Drachen sprinteten durch den Tunnel auf die Eindringlinge zu. Der vordere brüllte und ein großer Feuerschwall ergoss sich in den breiten Gang und füllte den Raum vollständig aus. 
Seine Ziele waren jedoch unbeeinflusst und schirmten sich auf magische Weise vor dem Feuer so leicht ab, wie ein Kind sich mit einem Regenschirm vor leichtem Nieselregen schützen konnte. 

			Als er aufhörte, Flammen zu atmen, eröffneten zwei der Magier das Feuer und töteten beide Drachen, bevor die beiden dem ersten Angriff überhaupt folgen konnten. 

			»Jetzt – schnappt sie euch. Jetzt!«, rief Kristen und raste auf den Feind zu, während ihre Teamkollegin Leuchtraketen über dem Kopf abfeuerte. Ihr Gehirn war bereits im Kampfmodus. Sie beklagte sich nicht über diese beiden toten Drachen – nicht jetzt und nicht, bis das alles vorbei war – stattdessen sah sie die Leichen so, wie sie wusste, dass Constance sie sehen würde. Die enormen Körper boten eine gute Deckung.

			Die Drachen schlossen sich ihr bei ihrem Sprint an, während die Menschen Deckungsfeuer gaben. Einer der Magier fiel, zweifellos von Butters zwischen die Augen geschossen. 

			Constance rief Befehle und ihre Magier schienen in den beiden toten Drachenleichen zu verschwinden. Kristen war nicht überrascht, dass sie bereit waren, sich in dem noch warmen Körper eines Drachens zu verstecken. Nach dem, was sie der unter der Erde gefangenen Kreatur angetan hatten, würde sie nichts mehr überraschen. 

			Von ihrem Versteck im Inneren der Leiche aus richteten die Technomagier ein konzertiertes Sperrfeuer auf sie. Eine Kugel traf sie in die Brust, dann noch eine. Sie bemerkte es fast nicht – ihre kugelsichere Weste verwandelte die tödlichen Kugeln in nichts weiter als blaue Flecken – aber als eine dritte Kugel nur wenige Zentimeter vor ihr explodierte, stoppte sie ihren wahnsinnigen Wettlauf auf den Feind. 

			»Hast du vergessen, dass du keine Weste im Gesicht hast?«, rief Amy. Sie hatte Kristen kurz landen lassen, um ihr ein Skateboard zu kaufen und sie benutzte es nun, um den schrägen Tunnel hochzurollen und neben ihrer Chefin anzuhalten. 

			»Ich habe sie gesehen – Constance«, antwortete Kristen. »Ich habe sie so oft gehen lassen.«

			»Und sie hätte Sie so oft töten können«, ergänzte Windlock. »Lassen Sie das jetzt nicht zu.« Er war mit Larry durch den Tunnel gekommen. Nun arbeiteten beide Magier zusammen, um eine Barriere zwischen ihnen und ihrem Feind zu errichten. 

			Es war ihr Plan gewesen, die Magier auf diese Weise zu benutzen und doch hatte es sie fast die Vorsicht gekostet, die sie ihrem Team während des Fluges so sehr eingeimpft hatte, als sie ihren Gegner so nah sah. 

			»Konntet ihr sie zählen?«, fragte sie ihre Truppe. 

			»Ich habe acht von den Bastarden gezählt – jetzt sind es sieben!«, brüllte Emberwing. »Wir kriegen sie. Sie können uns nicht mal treffen.« 

			»Nein, Emberwing!«, schrie sie, aber er hatte bereits zwei seiner Krieger auf den Feind zugeschickt. 

			Sie wurden effizient und unzeremoniell erschossen. 

			Die Magier – gestärkt durch diesen Sieg – feuerten weiter auf die anderen, aber ihre Kugeln trafen nur Amys und Larrys kombinierten Schild. 

			»Wie … wie konnten sie sie so schnell treffen?« Emberwing war verblüfft und deutete auf die anderen, die unverletzt blieben. 

			»Wir haben Magier, die uns genau hier decken.«

			»Eher genau jetzt«, grunzte Larry. Er schwitzte bereits und Blut strömte aus einem seiner Nasenlöcher. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr lange in der Lage sein würde, seinen Teil des Schildes zu halten. 

			Das bedeutete, dass alle Drachen von Emberwing im Begriff waren, viel verletzlicher zu werden. 

			»Emberwing!«, rief Kristen über die unerbittliche Salve. »Sie und Ihr Team müssen umkehren und von der anderen Seite aus herumfliegen. Sie sind hier zu verwundbar und Ihre Leute können nicht schießen.«

			»Wir gehen nicht weg, nur weil es ein wenig gefährlich ist«, protestierte er. Einer seiner Krieger, zweifellos ermutigt durch dieses Gefühl, raste vorwärts. Sie war schnell – viel schneller als Kristen in ihrer menschlichen Gestalt – und wahnsinnig agil. Mit Saltos und Sprüngen schloss sie die Lücke zwischen sich und den Magiern und schien in der Lage zu sein, den auf sie abgefeuerten Kugeln auszuweichen.

			Sie schaffte es auf halbem Weg über das Feld zwischen den gegnerischen Kräften und in einem weiteren Wimpernschlag erreichte sie die toten Drachen. Sie packte einen der Magier an seinem Gewand und zog ihn hoch und aus der Deckung. 

			Das war, als Constance dem Drachen eine Kugel durch den Schädel jagte. 

			Sie brach zusammen, aber Butters erschoss den Magier, den sie gehalten hatte. Drew, Jim, Keith und Beanpole feuerten ihre eigene kombinierte Salve auf Constance ab, aber sie wich aus, als hätten sie Papierflugzeuge statt Kugeln geworfen. 

			»Sie können hier nicht helfen«, erklärte Kristen Emberwing. »Und wenn Sie nicht gehen, hat der Rat keine Chance.«

			Die Anrufung des Drachenrates ließ ihn innehalten. Sie nutzte das aus und schrie ihn durch die Schüsse an. 

			»Gehen Sie zum Hotel und bringen Sie den Rat in die Luft und weg von hier.« 

			»Die Magier könnten sie aus der Luft schießen!«, protestierte Emberwing.

			»Sie könnten, aber ich glaube nicht. Constance scheint hier ihre ganze Streitmacht im Einsatz zu haben. Wir müssen den Rat davon abhalten, hierherzukommen – Sie müssen sie davon abhalten, hierherzukommen. Ich würde wetten, dass es eine Bombe gibt, die den ganzen verdammten Rat auslöschen könnte, wenn die Technomagier hineinkommen. Bringen Sie sie hier raus und nähern Sie sich dieser Position. Wir lenken sie ab.« Sie fügte nicht hinzu, was sie dachte – falls wir noch leben. 

			Emberwing nickte, offensichtlich nicht jemand, der einen Kampf verlässt, aber auch – wenn seine Narben ein Hinweis waren – jemand, der die Vorteile davon kannte, an einem anderen Tag zu kämpfen. 

			»Mein Team, mit mir.« Seine Drachen gehorchten. Sie drehten sich um, rannten den Gang hinunter und verschwanden rasch in der Finsternis, angetrieben von ihrer Drachengeschwindigkeit. »Aber lasst uns etwas übrig«, rief er zu Kristen, als er ging. 

			Das war gut. Sie wollte den Galgenhumor noch nicht aus der Welt schaffen, aber sie konnte nicht umhin zu denken, dass nur Stücke übrig bleiben würden. 

			»Wie sieht der Plan aus, Lady Steel?«, fragte Stonequest. 

			»Wir halten diese Position und halten sie beschäftigt, während Emberwing von der anderen Seite kommt und den Drachenrat evakuiert.«

			»Ich glaube nicht, dass das der beste Plan ist«, entgegnete Windlock und gestikulierte zu Larry. Seine beiden Nasenlöcher bluteten nun und er kniete auf einem Knie. Er hatte einfach nicht die Kraft, die Amy hatte. 

			»SWAT, erhöht das Deckungsfeuer auf die Magier. Ich will, dass sie weniger schießen als wir.«

			»Wir haben es versucht«, sagte Drew zu ihr. »Aber wir haben die meiste Munition, die wir hatten, bereits für automatische Waffen verwendet. Wir haben noch Patronen für unsere Handfeuerwaffen, aber …«

			»Sie müssen jede verdammte Kugel mitgebracht haben, die sie hatten«, fügte Butters hinzu. »Wir werden bei einer Schießerei nicht gewinnen. So wie die Dinge stehen, können wir nicht an ihrer Deckung vorbeischießen und unsere ist müde.«

			Kristen wusste, dass ihre Einschätzung richtig war. Constance hatte bei dieser Operation keine Kosten gescheut. Sie hatte nicht nur einen Stützpunkt stillgelegt, sondern auch versucht, ihn zu zerstören und hatte zweifellos alle Waffen, die sie hatte, zu diesem Kampf mitgebracht. Das war es für die Magierin – ihr Urknall und ihre letzte Chance, einen Krieg zu beginnen. 

			Bei einem weiteren Schusswechsel stolperte Larry und fiel zurück. 

			Windlock raste zu ihm. Die Augen des Magiers flatterten auf. Es ging ihm gut, aber seine Kräfte waren überwältigt worden. 

			»Sie werden sich da einfach durchkauen«, warnte Amy, als sie ihren Schild ausbaute, um den Raum abzudecken, um den sich ihr Teamkollege gekümmert hatte. 

			In der Tat begannen Constances Magier so ungezwungen auf die Wand aus Magie zu feuern, als befänden sie sich auf einem Schießstand, auf dem man weitere Kugeln kaufen kann, falls sie einmal ausgehen sollten. 

			Das würde definitiv nicht funktionieren. Amys Schild würde versagen und wenn das passierte, wären sie alle tot. Kugelsichere Westen konnten nur teilweise schützen und wenn einer der Drachen eine Kugel in einer Gliedmaße stecken hätte, wäre er so gut wie tot. 

			»Wie sieht der Plan aus?«, wollte Drew wissen. 

			Kristen wusste es nicht. Sie konnten nicht bleiben, wo sie waren und würden zerfetzt werden, wenn sie es taten.

			»Wir ziehen uns zurück und schließen uns Emberwing an und versuchen, sie von hinten zu vertreiben«, schlug Stonequest vor. »Der Rat … der Rat sollte in der Lage sein, sich einige Minuten lang zu verteidigen.« Er klang, als ob er lieber sterben würde, als seinen Plan durchzuziehen, aber was blieb ihm anderes übrig?

			Sie konnten sich den Magiern nicht nähern, da sie sich abschirmten und den Drachen als Deckung benutzten. Der Rückzug war die einzige Option, aber es war keine wirkliche Wahl. Wenn sie dies täten, würde der Drachenrat katastrophale Verluste erleiden und diejenigen, die überlebten, würden zweifellos für den Krieg stimmen.

			Falls welche überlebten. 

			Zur Hölle, vielleicht war der Krieg zu diesem Zeitpunkt eine ausgemachte Sache. 

			Solange Constance noch lebte, würde der Drachenrat versuchen, sie aufzuhalten. Der einzige Weg, das Unvermeidliche zu vermeiden war, die Technomagier jetzt aufzuhalten. Sie mussten sie töten oder sie festnehmen. 

			Das bedeutete, dass sie alles riskieren mussten. 

			»Hey, Drew, ich glaube, ich habe eine Idee!«, schrie Kristen.

			»Was für eine Idee?«, fragte er. Er erkannte die Freude in ihrer Stimme und interpretierte sie als Leichtsinn angesichts der unüberwindbaren Hindernisse – im Grunde genommen ihre Unterschrift. 

			»Nichts Verrückteres als sonst.«

			Drew lächelte sie an. »Ihr habt sie gehört, Leute! Alle müssen bereit sein. Der Stahldrache ist dabei, etwas so Dummes und Verzweifeltes zu tun, was niemand von uns es jemals wagen würde. Seid bereit!« 

			»Ihr steht alle hinter mir. Amy, konzentriere deine Schilde.«

			Die Drachen stellten sich auf und die Menschen jubelten, als sie in Position gingen. 

			Sie verwandelte sich in ihren Drachenkörper.

		

	
		
			
Kapitel 30

			Der halb ausgearbeitete Plan funktionierte so gut, wie sie es erwartet hatte. Nun, da sie ein massiver Stahldrache war, richteten die Magier jede Quelle der Feuerkraft, die sie hatten, auf sie. 

			»Meine Brust und mein Kopf«, murmelte sie zu Amy. Sie hielt ihre Beine eng an den Körper gepresst und kämpfte mit jedem Instinkt, den sie hatte, um ihren Schwanz nicht hinter sich hervorzucken zu lassen. 

			Die junge Magierin zwang und verengte ihr Schild, bis es eine kleine Kugel um Kristens Kopf und Brust war. 

			Der Stahldrache schlich auf sie zu und hielt die Beine an den Körper gepresst, während sie sich bewegte – wenn sie an einem Bein getroffen würde, würde dieser ganze Versuch wahrscheinlich schlecht enden.

			Anstatt ihre Gliedmaßen zu riskieren, gab sie ihren Feinden eine andere Möglichkeit. 

			Sie breitete ihre Flügel aus. Sie füllten fast den ganzen Flur aus und boten eine riesige Zielscheibe. Unfähig, sich selbst zu helfen, griffen die Technomagier sie mit vereinten Kräften an. 

			Ihr Trick erwies sich als erfolgreich und der Feind konzentrierte sein Feuer nicht auf ihre Brust oder ihren Kopf, wie er es hätte tun sollen. Stattdessen wurden diejenigen, die tödliche Schüsse versuchten, durch den von Amy erzeugten Schild abgewehrt, während diejenigen, die den leichteren Schuss auf die Flügel ausführten, mit dem Zerfetzen der Membranen belohnt wurden. 

			Es tat weh, wenn Löcher in ihre Flügel gerissen wurden, aber die Membran war zu dünn, als dass die Kugeln darin stecken bleiben konnten. Sie sprang nach vorne, bevor die Magier dies bemerkten. 

			Sie halbierte den Abstand zwischen ihnen – in der Hoffnung, dass sich ihr Team aus Menschen und Drachen ebenfalls nähern würde – und führte den letzten Teil ihres wohl selbstmörderischen Plans aus. 

			Kristen brüllte und atmete einen gewaltigen Feuerstoß aus, der den Steingang vollständig ausfüllte. 

			»Grill diese Schlampen!«, rief Hernandez, während das menschliche SWAT-Team jubelte. 

			Die Magier drängten sich auf dem Leichnam des Drachens zusammen und versuchten, sich vor dem Feuerstrahl zu schützen. 

			Ihr geschichteter Schild war deutlich sichtbar und sie brannte es Schicht für Schicht weg, wie eine Zwiebel, die auf einem Karneval in eine Fritteuse fällt. 

			Sie hatte sich verzweifelt gewünscht, einen von ihnen in Asche zu verwandeln, aber diesen kleinen Sieg konnte sie nicht erlangen. Die Nase des Magiers an der Spitze begann jedoch zu bluten und sie beschloss, dies als Trost zu betrachten. 

			»Ihre Schilde sind weg«, bestätigte Larry schnell. Er hatte sich zumindest so weit erholt, dass er ihre Magie spüren konnte. 

			Kristen schnippte ihren Schwanz nach vorne und setzte dabei zwei seiner Stacheln ab. Einer ging fehl, aber der andere erwischte den führenden Magier in der Brust. Er krümmte sich und war schon tot, bevor er zu Boden ging. 

			»Schisch-Kabob!«, rief Keith. 

			Die Magier eröffneten erneut das Feuer und Kristen nahm geschwind ihre menschliche Gestalt an, was dazu führte, dass die Kugeln über ihr hinweg zischten. 

			»Ihr habt mich verfehlt.« Sie grinste. Es war blödsinnig, so etwas zu sagen, aber sie fühlte sich trotzdem gut.

			Windlock schleppte sie zurück, als die anderen Drachen vorrückten. 

			Ihre Schultern waren geprellt und blutig. Als sie ihre menschliche Gestalt angenommen hatte, hatten ihre zerfetzten Flügel ihre Wunden auf ihren Rücken übertragen, eine üble Erinnerung daran, dass sie trotz ihrer menschlichen Gestalt immer noch verletzt war. 

			Kristen blickte auf, um zu sehen, dass die Magier sich nicht mehr im Leichnam des Drachens versteckten, nachdem sie ihn nun knusprig geröstet hatte. Sie hatten sich klugerweise auf die andere Seite zurückgezogen. 

			»Wir müssen sie einengen«, drängte Kristen. »Wir können es uns nicht leisten, ihnen Zeit zur Erholung zu geben.«

			»Was, keine Snack-Pause?«, fragte Butters, als er einen weiteren Schuss abgab und fluchte, wenn er daneben schoss. 

			»Wenn wir das überstehen …«

			»Ja, ja, die Pizza geht auf dich«, ergänzte der Scharfschütze. 

			Sie grinste ihn an, als Windlock sie auf die Füße zog. Ihr Rücken schmerzte beträchtlich, aber die Wunden waren alle an ihren Flügeln, die in ihrem menschlichen Körper keinen direkten Zusammenhang hatten. Trotz der Schmerzen konnte sie immer noch kämpfen. 

			»Ich dachte mehr an die Coney-Islands.«

			»Nicht das schon wieder!«, rief Jim und eilte an ihr vorbei. 

			Sogar Beanpole schien sie zu überholen. »Wolltest du dein Telefon überprüfen oder so etwas?«, fragte der ruhige, kultivierte Mann. Es war im Grunde der größte Müll, den sie ihn je hatte reden hören und es funktionierte. 

			Kristen stürmte nach vorn und schloss sich dem Kampf an. 

			»Die Magier stehen immer noch zwischen uns und den Ratsmitgliedern«, sagte Stonequest zu seinen Drachen. »Wir können sie nicht entkommen lassen – nicht jetzt und nicht irgendwann!«

			Der Gedanke an Constances Flucht gab ihr einen frischen Adrenalinschub. Sie raste an ihren menschlichen Verbündeten vorbei und sprang über den verkohlten Drachen, um festzustellen, dass ihre Beute und ihre vier verbliebenen Magier nun auf der Leiche des zweiten lagen. 

			»Jetzt! Wir bekämpfen sie jetzt!« Oben auf einem toten Drachen war die beste Position, die man in diesem verfluchten Tunnel haben konnte, aber die Magier waren in der Unterzahl. Sie und ihr Team konnten sie besiegen. 

			Die Mitglieder des Drachen-SWAT rannten auf das tote Ratsmitglied zu und griffen die Magier an. Es erwies sich nicht als einfach. 

			Der Feind wusste offensichtlich, dass er nicht hoffen konnte, gegen die Drachen im Nahkampf bestehen zu können. Als Stonequest und sein Team sich näherten, sprangen oder flogen die Technomagier oder was immer sie sonst tun konnten, um ihnen auszuweichen und feuerten ununterbrochen, während sie durch den Tunnel hüpften, angetrieben von Magie. 

			Es war wie der Versuch, schwer bewaffnete Zauberfliegen zu zerquetschen. 

			Drew und sein Team waren alle auf Handfeuerwaffen umgestiegen, die sich als etwas wirksamer erwiesen, als die Sturmgewehre im Nahkampf. 

			Die Magier sprangen auf und zogen sich zurück, wagten sich in die Nähe eines Drachens, um einen Schuss abzufeuern und schwangen sich wieder weg, nur um vor einem Menschen zu landen. In dem Chaos wurde Timeflash ins Bein geschossen und sie fiel vor Schmerzen schreiend zu Boden. 

			Keith schaffte es, einen der Magier an der Schulter zu streifen, aber das brachte ihm nur den Zorn seines Gegners ein. Ein Eisstoß ließ den Neuling an der Wand festfrieren. 

			Butters hielt sich zurück und versuchte, seinen Aussichtspunkt auf der Spitze des Drachens, den Kristen verbrannt hatte zu nutzen. Leider gelang es ihm nur, durch das verkohlte Fleisch zu fallen und bald steckte er im Brustkorb des toten Drachens fest, als wäre es ein makaberes Gefängnis. 

			Windlock hielt sich zurück und wies die Magier der beiden Drachen an, ihre Schilde zu benutzen, wo sie konnten. Der größte Teil dieser Arbeit wurde von Amy erledigt, während Larry sein Bestes tat, um magische Angriffe vorauszusehen und sie auszurufen. 

			Hernandez warf eine Granate, aber der Magier, auf den sie gezielt hatte, war irgendwie in der Lage, seine Magie zu nutzen, um den Stift aus der Luft zu zupfen und ihn zurück in die Vorrichtung zu schieben. Dann schleuderte er die Granate in Emeralds Gesicht und zog den Stift noch einmal heraus. 

			Die Druckwelle warf den Drachen um, ließ sein Gesicht bluten und blendete ihn. Obwohl die Granate aus Metall – und nicht aus Drachenteilen – hergestellt worden war, hatte sie seine Augen zerfetzt und er war praktisch kampfunfähig. 

			Constance wagte sich durch die Schlacht und forderte Kristen heraus, sie zu fangen. Sie war unheimlich schnell und jedes Mal, wenn es schien, als wolle ein Drache einen Magier in die Enge treiben, war sie da, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, ihnen Sand ins Gesicht zu werfen und den Kampf am Leben zu erhalten. 

			Doch als Emerald und Timeflash außer Gefecht gesetzt wurden, schien die Anführerin der Technomagier den Kampf für beendet zu halten. 

			Sie stellte sich auf die Spitze des toten Drachens und winkte Kristen, gegen sie zu kämpfen, während ihre Verbündeten um sie herum auf Leben und Tod kämpften. 

			Der Stahldrache kam ihr entgegen und stürmte in menschlicher Gestalt vor, um seinen Feind anzugreifen. Die Magierin war mehr als bereit für sie. 

			Sie verhakten sich im Kampf und ihre Fäuste und Füße bewegten sich schneller, als ein normaler Mensch in der Lage war im Auge zu behalten. Constance hatte ihr ganzes Leben lang dafür trainiert. Sie verstärkte ihre Geschwindigkeit und Stärke auch mit Magie und war ein mächtiger, furchterregender Gegner. Die Tatsache, dass sie zuvor ohne Gewissensbisse getötet hatte, machte sie noch viel einschüchternder. 

			Um dieser magiebegabten Kämpferin entgegenzutreten, hatte Kristen ihre eigenen athletischen Jahre und verbrachte viele Stunden in zermürbenden Kämpfen mit Drew, Stonequest und sogar Shadowstorm, dem bösen Drachen, der sie zum ersten Mal in die Drachengesellschaft aufgenommen hatte. Sie kombinierte dieses Training mit ihrer eigenen Drachen-erhöhten Geschwindigkeit und Stärke.

			Beide hegten Groll gegen den anderen und kämpften für das, woran sie glaubten.

			Kristen konnte nicht umhin zu grinsen, als ihre ersten Schläge in die Unterarme ihrer Gegnerin einschlugen. Das würde nicht leicht werden. 

			»Selbst du musst doch sehen können, dass du zu weit gegangen bist, Constance«, stieß sie zwischen den Schlägen hervor. 

			Die Frau wich einem Haken aus und fuhr mit ihrem Bein schneller nach oben und in Kristens Brust, als sie es bei einem anderen Gegner für möglich gehalten hätte. 

			Sie stolperte zurück und blickte die Magierin an, in deren Gesicht ein hochmütiger, wütender Blick lag, der im grellen Licht der Fackeln aufleuchtete. »Zu weit? Ich bin davon ausgegangen, dass dies von all unseren Missionen diejenige ist, die du am meisten schätzen würdest.«

			»Du hast den Bogen überspannt«, fuhr Kristen fort und startete einen weiteren schnellen Angriff. Constance blockte ihre Faust, aber nicht den Ellbogen des anderen Armes, der sie frontal am Kiefer erwischte und wegschleuderte. 

			Die Attentäterin nutzte daraufhin den Schwung des Schlages und transformierte ihn in ihre eigene Flucht. Sie sprang fast sofort zurück, sah aus wie aus einem Kung-Fu-Film und landete. Der harte Schlag auf ihren Kiefer schien überhaupt keinen Eindruck hinterlassen zu haben.

			»Kaum! Das ist es, worauf wir gewartet haben – eine Gelegenheit, die Drachen anzugreifen, die am meisten für das Leiden der Menschheit verantwortlich sind. Sie sehen ebenfalls die Mängel des Status quo. Das weiß ich! Die Monster am oberen Ende dieses Tunnels sind dafür verantwortlich.«

			»Man kann keine Veränderung durch Mord herbeiführen«, widersprach Kristen, stemmte sich dann dagegen, als Constance sprang, sich wie eine olympische Schwimmerin von der Rückwand abstieß und sich ihr in den Bauch stürzte. 

			Sie verwandelte sich in Stahl, bevor ihre Gegnerin einschlug, doch die Kraft – zweifellos magisch verstärkt – reichte immer noch aus, dass sie wie ein gefällter Baum zusammenklappte und zu Boden ging mit der Magierin auf sich drauf. 

			Die Frau hatte Kristens Arme jetzt eingeklemmt, einen Bizeps unter jedem Knie. »Was soll ich deiner Meinung nach tun, Stahldrache?«, fragte sie, ihre Faust verlor sich in einem wirbelnden Sog irgendeiner Energie, die blitzartig knisterte, bevor sie Kristen ins Gesicht schlug. Der Schlag selbst verletzte ihre stählerne Haut nicht, aber die Energie strömte durch sie hindurch und ließ die Muskeln in ihrem Gesicht und Nacken schmerzhaft krampfen. 
»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte Constance noch einmal, bevor sie ihr noch einmal ins Gesicht schlug. Anstatt auf eine Antwort zu warten, versetzte sie ihr einen dritten Schlag. »Sollte ich versuchen, die Drachen wegen jahrelanger völkermördender, heimlicher Kriegsführung gegen die Menschheit zu verklagen?« Der elektrisierende Schlag traf sie abermals mit voller Wucht. »Sollte ich einen Brief an meinen Kongressabgeordneten schreiben und ihn auffordern, Wiedergutmachung für das Gold zu fordern, das Drachen durch Sklaven abbauen und veredeln ließen?« Der nächste Schlag reichte aus, um ihre Stahlhaut zum Flackern und Verschwinden zu bringen. »Sollte ich zu ihren Gerichten gehen, da sie unsere nicht anerkennen, da sie keinen rechtlichen Einfluss auf sie haben und meinen Fall vorbringen, während sie lachen?« Ein letzter Schlag war hart genug, um Kristen die Nase zu brechen. 

			»Hast du irgendetwas davon nur einmal versucht?« Kristen stotterte, immer noch auf dem Rücken, während das Blut frei aus ihrer Nase und ihren Hals hinunterlief und sie zum Würgen brachte. »Was hast du getan außer zu töten?«

			»Du bist naiv. Ein Kind im Körper einer Frau. Ich schätze, die Drachen und ich sind uns in etwas einig.« Constance versuchte erneut, sie zu schlagen, aber Kristen bockte mit ihrer Hüfte und nutzte den Schwung, um die Position zu wechseln, sodass sie jetzt oben war. 

			»Alles, was du und die Drachen gemeinsam habt, ist eure Bereitschaft, Blut zu vergießen«, empörte sich Kristen, wobei ihr Standpunkt durch das Blut, das aus ihrer blutigen Nase auf ihren Feind floss, noch akzentuiert wurde. 

			»Lass mich das klarstellen«, widersprach die Attentäterin, versuchte sie abzustoßen und scheiterte. »Die Drachen vergießen Blut, dennoch sollte man ihnen jede Chance geben, sich zu rehabilitieren, obwohl sie es nie getan haben.«

			Kristen war kurz davor, Constance zu schlagen – sie dachte, sie könnte ihr die Nase genauso brechen, wie die Frau ihr die Nase gebrochen hatte – aber ein Windstoß erwischte sie und schleuderte sie gegen die Decke. 

			Kristen kollidierte mit der Decke, bevor sie hinabstürzte. Es gelang ihr, ihre Stahlhaut wiederherzustellen, bevor sie mit ihrer Gegnerin kollidierte, aber die Magierin war gerissen und trat im letzten Moment zur Seite. Der Stahldrache landete schwer auf dem Leichnam des Drachens und durchbrach die Haut, um in den enormen Körper zu sinken. 

			»Es gibt Drachen, die sich um Menschen kümmern«, schrie Kristen und ihre Stimme erhob sich zu einem schrillen Schrei, als sie versuchte, sich aus dem schrecklichen Schlund des von Kugeln zerfetzten Leichnams zu befreien. Sie war zu schwer und konnte in ihrer Stahlhaut nicht herausklettern. Schlimmer noch, ihre Versuche zerbrachen die Knochen, sodass sie keine Hebelwirkung erzielen konnte. 

			»Und es gibt Menschen, die sich um Welpen kümmern. Heißt das, du willst ihnen die Rechte der Menschheit geben?« Constance bemerkte, dass Kristen ihre stählerne Haut abgelegt hatte, packte sie am Revers und riss sie aus dem Drachenkörper. 

			Kristen traf die Attentäterin einmal, zweimal und dreimal in den Nacken, aber die Frau ließ sie nicht fallen. Stattdessen zog sie ihren Griff fester an und schüttelte sie wie eine Stoffpuppe. »Was willst du, Stahldrache? Wofür kämpfst du? Hast du jemals innegehalten und darüber nachgedacht, warum du so hart daran arbeitest, die Utopie zu verhindern, für die wir so hart gearbeitet haben?«

			Im Handumdrehen bewegten sich die Hände der Magierin vom Revers des Drachens zu ihrem Hals, sodass Kristen durch eine abgeschnürte Luftröhre antworten musste. »Alles, was ich will, ist diese Welt zu teilen.«

			Constance lachte kläglich und schleuderte sie an die Decke des Tunnels. Sie schlug hart genug gegen die Decke, um ein paar Felsbrocken abzulösen, ehe sie wieder fiel. Bevor sie wieder zu Atem kommen konnte, bekam sie von ihrer Gegnerin einen Tritt in die Brust, woraufhin sie gegen die Wand geschleudert wurde und sich noch mehr Gestein löste. Als ob das noch nicht genug wäre, trat die Attentäterin dann die Trümmer, die von der Decke gefallen waren, nach ihr. 

			Kristen versuchte, ihre Stahlhaut zu aktivieren, aber sie war zu müde. Stattdessen sah sie mit zusammengebissenen Zähnen zu, während sie versuchte, die Augen zusammenzukneifen, als die Trümmer auf sie zustürzten. 

			Sie stoppten nur Zentimeter vor ihrem Gesicht, um dann wie ein Bumerang zu Constance zurückzukehren. 

			Die Technomagierin wich mit einem mühelosen Rückwärtssalto aus, aber sie sah sich um und versuchte herauszufinden, wer ihren Angriff vereitelt hatte. 

			Kristen versuchte Luft zu holen und konzentrierte sich nur auf ihre Atmung und darauf, ihren Körper in Stahl zu verwandeln. Sie wusste, woher die Intervention gekommen war. 

			Ihre Gegnerin schien ihren mysteriösen Angreifer aufzugeben und kehrte mit Mordlust in den Augen zu ihr zurück. 

			Das war der Moment, auf den Amy gewartet hatte. Sie raste auf ihrem Skateboard die Seite des Tunnels hinauf und schoss dann mit ihrer Magie das Brett in Richtung von Constances Hals. Die Frau brachte ihre Arme rechtzeitig hoch, um den Angriff abzuwehren und das Skateboard zerbrach, aber nicht, bevor es ihre Unterarme blutig schlug. 

			»Noch ein verdammtes Brett?«, rief der Magierneuling ungläubig. 

			Der Feind schwang sich auf sie, ausgelöst durch eine kleine Anspannung ihrer Muskeln. Auch hier setzte sie offensichtlich ihre Magie ein, um sich vorwärtszutreiben. 

			Amy wusste, dass sie unterlegen war und versuchte nicht, sich auf einen direkten Kampf einzulassen. Stattdessen begann sie, alles, was nicht an der Wand oder am Boden klebte, auf die andere Magierin zu werfen. 

			»Wie können Sie so tun, als wären Sie eine Verteidigerin normaler Menschen, wenn Sie solche Kräfte haben?«, schrie die junge Magierin, während Steine, weggeworfene Patronenhülsen und sogar Teile des toten Drachens in Richtung Constance schossen. 

			»Sie haben genau so viel Macht wie sie«, fuhr Amy fort und schleuderte Trümmerteil um Trümmerteil. Die Attentäterin schnippte jedes einzelne weg, als wären Stein und Metall nichts anderes als sich langsam bewegende Insekten. »Ich kaufe Ihnen keine Sekunde lang ab, dass das alles reiner altruistischer Blödsinn ist. Wenn es so wäre, würden Sie mit zivilem Ungehorsam kämpfen oder was auch immer für einen normalen Scheiß normale Leute haben, um Unterdrücker zu bekämpfen. Sie sind nichts weiter als ein Drache im Menschenkleid.«

			»Ich bin nicht wie sie«, schrie die Frau und schloss die Distanz zwischen ihnen mit einem Aufwärtshaken, der Amy am Kinn erwischte und sie wegkatapultierte. 

			»Nee, Sie haben recht. Drachen haben bessere Peripheriegeräte.« Die junge Frau grinste, als sie sich magisch unterstützt auf die Füße stellte.

			Constance drehte sich rechtzeitig um, um von einem Stahlfuß im Gesicht erwischt zu werden. Die Wucht des Schlages katapultierte sie gegen die Wand und der Stein zerbrach beim Aufprall. 

			Kristen ging ohne Eile auf sie zu. »Sieh es ein, Constance, du bist erledigt.«

			Die Attentäterin sah sich um und schaute finster drein. Einer ihrer Magier war durch einen Kopfschuss tot, ein anderer war entweder tot oder bewusstlos. Zwei blieben am Leben, aber beide wurden gefangen genommen, einer von einem Ring von Menschen, jeder mit einer Waffe auf den Kopf des Magiers gerichtet und der andere von den Drachen, die den Magier in schraubstockähnlichen Griffen hielten. 

			Ermüdet drückte sich die Frau auf die Füße und hustete dabei Blut, aber sie gab nicht auf, hörte nicht auf und versuchte nicht zu fliehen. Sie sah ihre Gegnerin einfach nur mit blutigen Zähnen an. »Verstehst du das nicht? Die Drachen unterschätzen uns, weil sie an Menschen denken und nicht an eine Person.«

			»Mir kommt es so vor, als hättest du da hinten eine Person vergessen«, sagte Kristen und gestikulierte zu Amy, bevor ihr Kampf wieder aufgenommen wurde. Sogar jetzt noch, mit wer weiß was für innere Verletzungen, wehrte sich die Magierin mit unglaublicher Kraft. 

			Sie fing die Stahlschläge ab, wenn sie konnte und wich den Schlägen aus, wo es nötig war, griff aber nur an, sofern sie eine klare Gelegenheit dazu hatte. 

			Ein kräftiger Schlag erwischte Kristen am Brustbein und zwang sie ein paar Schritte zurück. »Die Menschen sind schwach«, fuhr die Attentäterin fort, als ob sie sich in dieser letzten Begegnung rechtfertigen müsse. »Wenn wir uns zusammenschließen, treffen wir dumme Entscheidungen, wählen schlechte Führer und lassen uns von der Angst leiten. Aber es gibt keine Möglichkeit, die Handlungen einer einzelnen Person vorherzusehen. Solange Drachen uns wie Vieh behandeln, werden wir das auch sein. Aber wenn Menschen und Drachen sehen, dass ein einziger Mensch ausreicht, um die Fesseln unserer Knechtschaft zu sprengen, dann und nur dann wird sich die Menschheit gegen unsere falschen Herren erheben.«

			»Du irrst dich«, widersprach Kristen, taumelte nach vorne und erwischte die Frau mit einem Knie in der Leiste. Die Magierin stolperte und bevor sie sich aufrichten konnte, schlug Kristen ihr mit dem Ellbogen auf den Hinterkopf. Sie warf jedes Gramm Kraft, das sie hatte, in den Schlag – er hätte den Schädel eines normalen Menschen wie eine Melone zerquetscht – und es tat Constance weh, aber nicht sehr. Sie fiel zu Boden, fing sich aber in einem Liegestütz. Kristen trat ihr in die Rippen, rollte sie um und stellte einen Fuß auf ihre Brust, sodass sie sich nicht wegschlängeln konnte.

			»Der Grund, warum wir dich schlagen, ist, dass wir ein Team sind«, erklärte der Stahldrache, während die Gefangene auf ihr Bein schlug. »Wir sind stärker – Männer, Frauen, Drachen, Magier, was auch immer – wenn wir zusammen arbeiten. Wenn wir alle zusammensitzen und einander zuhören würden, könnten wir in einer besseren Welt leben.«

			Die Frau hörte auf, sich zu wehren und ein Ausdruck ging über ihr Gesicht, der völlig fehl am Platz zu sein schien. Es sah aus wie … Akzeptanz. Kristen nahm den Fuß von der Brust der anderen Frau und streckte ihre Hand aus, um ihr beim Aufstehen zu helfen. 

			Constance verpasste ihr einen Kopfstoß, der so hart war, dass sie trotz ihrer Stahlhaut Sternchen sehen konnte. 

			Sie stolperte zurück, während die Magierin auf die Beine kam. Ihre Stirn hatte sich von dem Schlag gespalten und blutete offen, aber es schien ihr nichts auszumachen.

			»Ich glaube, ich verstehe endlich, wovon du sprichst«, höhnte sie und spuckte etwas von dem Blut auf den Boden. »Ich habe sogar ein Wort für die Welt, in der du leben willst.«

			»Das wäre?«, fragte Kristen und stürzte sich nach vorne. 

			»Ein Märchen.« Die Attentäterin sprang über ihren Kopf, pflanzte ihre Füße auf ihre Schulter und stieß sich ab. Die Kraft stieß den Drachen in den Steinboden und ein Zahn brach ab. 

			Das ist eine neue und schreckliche Form des Schmerzes, dachte sie, als sie sich auf die Beine stellte und ihrer Gegnerin durch den Tunnel hinterherrannte. 

			Constance war schnell und Kristen war müde und unsicher, ob sie sie einholen konnte. Im Vertrauen auf den Erfolg ihrer Mannschaft verwandelte sie sich jedoch in einen Drachen. 

			»Dummkopf!«, rief die Attentäterin und kam zum Stillstand, um dem Stahldrachen gegenüberzutreten. »Gegen diesen Körper bin ich viel tödlicher als gegen deinen menschlichen Körper.«

			Sie hatte jedoch nicht die Absicht, sich auf einen Nahkampf einzulassen. Stattdessen atmete sie die Flamme auf die Magierin aus, die in einer Reihe von Saltos und Drehungen auswich. Der Drache hatte sie jedoch schon einmal gesehen und tatsächlich hatte sie die Reaktion vorhergesehen. Sie schnippte mit dem Schwanz, einmal, zweimal, dreimal und jedes Mal schleuderte sie Widerhaken auf ihren Feind. Der erste ging durch den Fuß der Frau und drückte sie zu Boden. Der nächste verfing sich in ihrem Unterarm, als er sich hindurch und in die Wand bohrte und der dritte verfehlte nur knapp ihren Kopf. 

			Constance schrie vor Schmerz, als Kristen auf sie zukam. »Du bist fertig, Constance. Es ist vorbei.«

			»Du magst diesen Kampf gewonnen haben, aber du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich mich der Drachenjustiz unterwerfen werde.«

			»Gesprochen wie jemand, der weiß, dass er schuldig ist«, konterte sie. 

			»Wenn die Revolution kommt, hoffe ich nur, dass ihr seht, dass ihr allein gegen diese Drachen bestehen könnt«, sagte die Magierin. Sie streckte ihre Hand über den Körper zu dem Arm, der festgenagelt war, tippte auf ein Juwel an ihrem Armband, das sie trug und verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 31

			Nein!« Kristen schrie und blies ein Flammeninferno in den Tunnel. Nichts brannte, da sich nur Fels vor ihr erstreckte. Keine versteckten Gestalten, keine versteckten Tunnel und nichts als Stein, der jetzt überhitzt war. 

			»Sie ist weg, Kristen«, kommentierte Larry und humpelte auf sie zu. Anscheinend war ihm irgendwann ins Bein geschossen worden, aber sie wusste nicht, wann. »Es gibt Unsichtbarkeitszauber, aber keinen, der mit Unverwundbarkeit gepaart werden kann. Außerdem hat sie noch nie einen solchen Zauber benutzt. Für mich sieht es wie ein Teleportationszauber aus und ist wahrscheinlich mit einem anderen Edelstein irgendwo in einem sicheren Haus verbunden. Ich wette, sie ist weg, um ihre Wunden zu lecken. Das tut mir leid. Ich hatte gehofft, sie auch festzunehmen.«

			»Das wird sie nicht«, widersprach Kristen und nahm ihre menschliche Gestalt an. Beide Körper waren verletzt, aber ihre zerfetzten Drachenflügel schmerzten weit mehr als die gebrochene Nase, der abgebrochene Zahn und die Schrammen und Prellungen an ihrem menschlichen Körper.

			»Du hast sie geschlagen, Steel. Mach dir nichts draus«, unterstützte Heartsbane. 

			»Auf keinen Fall. Sie wird den Rat angreifen. Jetzt gleich. Ganz allein. Das hat sie mir praktisch gesagt.«

			Stonequest kam auf sie zu und schüttelte den Kopf. »Kristen, das wäre Selbstmord, selbst für sie. Emberwing muss sie inzwischen erreicht haben und es ist ja nicht so, dass er sich noch einmal von jemandem überrumpeln lassen würde. Jetzt, wo seine Krieger in Alarmbereitschaft sind …«

			»Wie viele von ihnen starben, als sie hier unten waren? Drei?«, fragte sie. Sie wollte nicht morbid sein, aber sie war auch wütend, dass die Leute Constance wieder einmal unterschätzten. Es war, wie die Anführerin der Technomagier gesagt hatte. Drachen konnten nicht anders, als eine individuelle Person zu unterschätzen, während in Wirklichkeit nur individuelle Menschen die einzige Möglichkeit waren, die Dinge zu erledigen. 

			»Okay, klar«, stimmte Stonequest zu und sah sauer aus, dass sie die toten Drachen benutzt hatte, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. »Aber da ist auch noch der Rat. Es ist nicht so, dass sie hilflos sind. Sie sind vielleicht keine Krieger, wie Emberwings Team es war, aber sie haben diese Positionen, weil sie die gerissensten und mächtigsten Drachen sind, die es gibt.«

			»Wie lange haben sie diese Positionen schon?«, fragte Kristen. 

			»Was? Ich weiß es nicht.« Er sah noch verärgerter aus und sein Blick richtete sich ständig auf Emerald, dessen Augen noch nicht verheilt waren und auf Timeflash, die immer noch ihr verwundetes Bein umklammerte. Sie verstand seine Besorgnis – sie waren auch ihre Mannschaftskameraden – aber es würde bald noch viel mehr Drachen geben, die verletzt würden oder sogar noch schlimmer. Sie war sich dessen sicher. 

			»Jahrzehnte«, antwortete Windlock. »Warum?«, hakte der Ermittler nach.

			»Das beweist meinen Standpunkt. Sie haben diese Positionen, weil Drachen selbstgefällig sind. Das ist genau das, worauf Constance setzt. Ich bin mir sicher, sie weiß alles, was es über sie zu wissen gibt. Jeder einzelne von ihnen, den sie töten kann, ist ein Sieg. Es sind Drachen, die seit Jahrzehnten als unantastbar gelten. Selbst wenn man nur eine Handvoll von ihnen tötet, beweist das, dass sie nicht so stark sind, wie Menschen und Drachen glauben.«

			»Sie haben gute Argumente«, gab der Ermittler zu, klang aber nicht gerade glücklich darüber. 

			»Ich weiß, dass ich das habe, was bedeutet, dass wir jetzt weiter müssen. Sie wird irgendwo in diesem Hotel sein, da bin ich mir sicher.«

			Stonequest räusperte sich: »Man kann nicht sicher sein …« 

			»Es ergibt Sinn, Stone. Geht endlich. Wir kommen schon klar«, drängte Emerald. 

			»Amy, Larry, ihr müsst hier bleiben und diese Magier in Schach halten. Wird das ein Problem sein?«

			»Nicht mit diesen«, antwortete Larry und enthüllte drei der magisch-dämpfenden Armbänder. 

			»Gut. Wenn ihr drei irgendetwas versucht«, zischte sie zu den Magiern, »werden sie euch töten.« Sie machte eine Geste gegenüber dem menschlichen SWAT-Team. »Drew, ich will nicht lügen. Wir könnten Unterstützung gebrauchen, aber ich muss wissen, dass diese Magier dingfest sind und Larry und Amy haben nicht gerade diese Art von Erfahrung.«

			»Wir legen ihnen Handschellen an, postieren Wachen und stellen sicher, dass niemand hierherkommt. Im Moment möchte ich, dass Jim und Keith mit dir gehen. Butters, Beanpole, Hernandez und ich bleiben hier mit Amy, Larry und den zwei verletzten Drachen.«

			»Das klingt gut. Wir müssen los. Jim, Keith, bleibt bei uns.«

			Kristen betrachtete Stonequest, Heartsbane und Windlock. Sie alle nickten, verstanden, dass es nun an ihnen lag, obwohl sie einem Feind gegenüberstanden, der mehr darüber wusste, wie man Drachen tötet als jede andere Spezies. 

			Dennoch konnte nichts dagegen unternommen werden. Kristen schaltete in Drachengeschwindigkeit um und raste mit den anderen drei Drachen, die ihr dicht auf den Fersen waren, den Tunnel hinauf. Sie übertrafen Jim und Keith um das Zehnfache. Man konnte hören, dass die beiden Männer erst mit ihrem Lauf begannen, als die Drachen bereits das Hotel erreichten.

			Sie barsten durch eine Tür am oberen Ende des Tunnels in einen mäßig großen Raum, der mit Säcken voller Reis, Bohnen und Mehl zugestellt war. Eine Speisekammer, dachte sie, als sie hinausrannte und hielt kurz inne, als sich zwei Drachenwachen in einer großen Küche vor ihnen umdrehten. 

			»Halt! Bleiben Sie stehen«, rief die Frau. 

			»Ist schon gut, Crystal, das ist der Stahldrache. Sie hat uns hergeschickt.« Die andere Wache lächelte. »Habt ihr diese Trottel erledigt? Ich muss sagen, das sind gute Neuigkeiten.«

			»Kaum«, sagte Kristen. »Wo ist der Rat? Bringen Sie uns dorthin.«

			»Emberwing gab uns den Befehl, diesen Durchgang zu bewachen. Wir können unseren Posten nicht verlassen«, versuchte die Wache namens Crystal zu argumentieren, aber Kristen unterbrach sie. 

			»Da drinnen sind zwei Magier, die Wache halten, von denen einer wahnsinnig mächtig ist, sowie gut ausgebildete und gut bewaffnete Menschen. Dieser Weg ist sicher. Wir müssen dafür sorgen, dass Constance ihren letzten Angriff nicht ausführen kann.«

			»Letzter Angriff? Was meinen Sie damit? Niemand ist an uns vorbeigekommen«, protestierte die Frau. Sie war mit einem Speer bewaffnet und sah aus, als wolle sie ihnen damit den Weg versperren, aber die andere Wache marschierte an ihr vorbei und winkte, dass sie ihr folgen sollten. Mit einem Seufzer ließ seine Begleiterin sie durch. 

			»Wir haben die Magier in Gewahrsam genommen, aber Constance ist entkommen«, erklärte Kristen den beiden, während sie gingen. 

			»Wie?«, fragte Crystal. 

			»Ein Teleportations-Juwel. Der Stahldrache denkt, dass sich das Ausgangsjuwel irgendwo innerhalb des Hotels befinden muss«, erklärte Windlock. 

			»Aber das wäre Selbstmord«, rief die Frau aus. 

			»Das mag sehr wohl sein, aber sie wird nicht untergehen, ohne so viele dieser Drachen wie möglich mitzunehmen«, entgegnete Kristen. 

			»Von wo evakuieren die Mitglieder des Drachenrates? Von einem oder mehreren Orten?«, fragte Windlock die Wachen.

			»Evakuieren?« Crystal klang verwirrt. 

			»Seit unserer Ankunft hatten wir keinerlei Probleme«, erklärte der andere Wächter. »Ihr Team hat bei der Eindämmung der Magier im Tunnel ausgezeichnete Arbeit geleistet. Emberwing hat den Rest des Rates unter Bewachung. Wir sollten Alarm schlagen, falls jemand außer Ihnen da rauskommt.«

			»Constance hat das wahrscheinlich geplant«, vermutetet Kristen und beschleunigte ihr Tempo noch einmal auf Drachengeschwindigkeit. 

			»Das ergibt Sinn. Indem nur ein Ort angegriffen wurde, gab es eine bessere Chance, dass sich der Rest der Drachen an einem anderen Ort versammeln würde, wenn es fehlschlug«, stimmte Windlock zu.

			»Ziehen Sie ernsthaft die Idee in Betracht, dass ein einziger Mensch, selbst ein Magier, mehr als fünfzig Drachen töten kann?«, fragte Stonequest. »Sie sind zäh, aber nicht so zäh.«

			»Ihre Bombe in unserer Sicherheitsbasis hat uns überrascht, aber Emberwing ist gerissen. Er wird nicht zulassen, dass sich das wiederholt«, pflichtete der andere Wachmann bei. Kristen hatte weder die Zeit noch den Kopf frei, ihn nach seinem Namen zu fragen. 

			»Keine unserer Truppen war ihr Ziel«, betonte sie und erhöhte nochmals das Tempo. »Dass sie es nicht geschafft haben, uns alle zu töten, beweist nur, dass sie sich ihrer Mission verpflichtet fühlen. Ihr Raum ist oben?«, fragte sie, als die beiden Wachen begannen, sie eine schöne Treppe in der Haupthalle des Hotels hinaufzuführen.

			»Ja, Ma’am«, bestätigte Crystal. »Die großen Türen am oberen Ende der Treppe. Der Ballsaal.«

			Kristen hielt für einen kurzen Moment inne und überlegte, wie sie die Anwesenden am besten einsetzen konnte. 

			»Okay, ihr zwei bleibt hier. Dieser Tunnel sollte sicher sein, aber es würde mich nicht überraschen, wenn jemand versuchen würde, mit Gewalt einzudringen. Wir werden Emberwing finden.«

			Bevor die Wachen antworten konnten, rannte sie die Treppe hinauf. 

			Als sie oben die Tür erreichte, erschien Emberwing vor ihr. Obwohl er in menschlicher Gestalt war, war er an den Narben auf seinem Gesicht leicht zu erkennen. Es musste ein Drache gewesen sein, der ihn so verletzt hatte, denn jede andere Wunde wäre durch seine Heilungsfähigkeiten vollständig wiederhergestellt worden. 

			»Sie haben sie geschlagen.« Er klang sowohl erleichtert als auch triumphierend. Es war ein Jammer, beide Illusionen zu zerstreuen. 

			»Nicht diejenige, die zählt. Wie laufen die Evakuierungen?«, verlangte sie zu wissen. 

			»Evakuierungen? Wir hatten noch keinen Grund, damit anzufangen. Der Rat hat sich noch nicht beraten.«

			»Das spielt im Moment keine Rolle«, schnauzte sie den Krieger an. 

			»Für sie schon, aber vom Sicherheitsstandpunkt aus gesehen ergibt es auch keinen Sinn. Wir sind dort auf eine winzige Truppe gestoßen. Es leuchtet ein, dass rund um den Berg weitere stationiert sein werden, um auf alle Drachen zu schießen, die fliehen«, erklärte Emberwing, sein Kinn steif vor offensichtlicher Missbilligung.

			»Hat jemand auf Sie geschossen?«, höhnte Heartsbane. 

			»Nein, aber das heißt nicht …«

			»Sie müssen den Rat von hier wegbringen, und zwar sofort!« Kristen schaffte es kaum, sich selbst am Schreien zu hindern.

			»Ich …«

			»Du hast mich um Rat gefragt, alter Freund«, ergänzte Windlock prosaisch. »Ich habe ihn dir gegeben. Hör auf die Frau!«

			Emberwing nickte und kehrte in den Ballsaal zurück. Kristen war noch nie so erleichtert gewesen, so viel Geschrei oder das Geräusch von zerbrochenem Glas zu hören. Gut, also verließen die Drachen den Ballsaal. 

			Und keinen Augenblick zu früh. 

			»Wir haben die Magierin!«, rief Crystal vom Fuß der Treppe aus. Kristen spürte, wie ihr Herz sowohl vor Aufregung in der Brust hüpfte als auch vor Angst in sich zusammensackte. Es war großartig, Constance gefangenzunehmen, aber ein so offensichtlicher Ort konnte nur bedeuten, dass die Frau den Plan, den sie ausgeführt hatte, zu Ende gebracht hatte.

			Es stellte sich heraus, dass die Gefangene Amy und nicht die Technomagierin war.

			»Amy?«, fragte Kristen, sich nicht ganz sicher, warum sie dort war und obwohl sie das Schlimmste befürchtete, wagte sie es auch, optimistisch zu sein. Immerhin war das die junge Frau nicht mehr zerschrammt oder zerschlagen als zu dem Zeitpunkt, als sie sie verlassen hatte. 

			»Larry und ich haben die Unterdrückungsarmbänder angelegt. Diese Magier sind keine Bedrohung mehr. Wir haben sie bei Drew gelassen und er bringt sie durch den Tunnel zum Hotel.«

			Larry eilte in den Eingangsbereich, nahm seine Umgebung in sich auf und verschaffte sich Luft. »Du musst mir … den Trick beibringen, … der deine Schuhe … schweben lässt …«, keuchte er zwischen den Atemzügen.

			Amy lächelte und setzte sich auf den Boden. Kristen hatte nicht einmal gemerkt, dass sie schwebte. »Wir glauben zu wissen, wo Constance ist«, verkündete die junge Frau. 

			»Endlich eine gute Nachricht«, murmelte Heartsbane. 

			Die Magierin ließ ein kleines Lächeln zu, aber ihre Augen verrieten den Schrecken, den sie in ihrem Herzen spürte. »Ist es eigentlich nicht.«

		

	
		
			
Kapitel 32

			Sag mir noch mal, woher du weißt, dass sie hier unten ist?«, flüsterte Kristen, als sie sich ihren Weg durch einen Gang im Keller bahnten. Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie das Stockwerk eines Hotels nennen sollte, das sich unterhalb des Kellers befand und außer Generatoren und anscheinend längst veralteten Goldveredelungsanlagen nichts zu beherbergen schien. 

			»Larry und ich haben das Bisschen, das von unserer magischen Kraft noch übrig geblieben war, vereint und konnten sie so aufspüren. Nun, nicht genau sie, aber etwas mit ihrer magischen Signatur.« Amy holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Es fühlt sich an wie … Kristen, es fühlt sich an wie eine dieser Bomben, wie wir sie in ihrer Basis gefunden haben.«

			»Ich bin nur froh, dass ihr beide es bemerkt habt«, antwortete sie. 

			»Es war hauptsächlich der Jungspund, hier«, flüsterte Larry. »Ich habe ihr etwas Führung gegeben, aber die Kraft hat ganz allein sie beigesteuert.«

			»Es geht dir also gut?«, fragte Kristen, als sie den Flur entlang gingen. 

			»Ich bin über alle Maßen erschöpft.« Amy grinste schwach. »Ich bin so müde und hungrig. Der Kampf gegen Constance hat mir mehr abverlangt, als mir klar war und die Bombe heute früh war … nun, das war eine große Belastung. Diese Bombe hier fühlt sich allerdings noch größer an.«

			Notiz an mich selbst. Die einzige Person, die du für fähig gehalten hast, etwas zu tun, um die Bombe aufzuhalten, ist mehr als erschöpft und könnte kaum noch eine kleinere Bombe aufhalten. 

			»Da – ich glaube, sie ist da drin.« Die Magierin zeigte auf eine offene Tür auf der rechten Seite des Flurs.

			Kristen sah Stonequest, Heartsbane und Windlock an, die alle nickten. Es war Zeit, Constance gegenüberzutreten. 

			Sie sprintete vorwärts und bog um die Ecke, um ihre Gejagte mit einem Gerät beschäftigt zu finden, welches dem, das Amy in der Basis beschrieben hatte, erschreckend ähnlich sah. Eine große Kammer war von Rohren umgeben, die zum und vom Zentrum der Vorrichtung führten, aber dies musste der große Bruder der Bombe sein, den sie früher am Tag gesehen hatten. Es war so groß wie der Schreibtisch und anstatt Kupferrohre zu haben, wie Amy es beschrieben hatte, schien die gesamte Vorrichtung aus Drachenknochen zu bestehen. Sie schwebte unheilvoll in der Mitte des Raumes. 

			»Nimm deine verdammten Hände hoch!«, rief Kristen, als sie auf die Attentäterin zuraste. 

			Constance nickte, zog ihre Hände vom Gerät zurück und hielt sie in die Luft. 

			Kristen zögerte fast mit ihrer Annäherung – sie hatte nie gesehen, dass die Frau irgendetwas befolgte – aber dann bemerkte sie, wie sehr deren Hände zitterten.

			Auch ihr Gesichtsausdruck war von reiner Erschöpfung geprägt. Sie hatte Tränensäcke unter den Augen und der Schweiß rann in Falten, die vorher nicht sichtbar gewesen waren. Die Magierin schien sogar graue Haare zu haben, die sie vorher nicht hatte. 

			»Ich komme hinter Sie und ich möchte, dass Sie Ihre Hände langsam senken«, befahl Windlock und schob seine Hand in eine Tasche seines Mantels.

			»Gewiss«, erwiderte Constance und klang hundemüde. 

			Der Ermittler näherte sich und schaute trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung weiterhin misstrauisch drein. Sie unternahm nicht den geringsten Versuch, sich zu wehren, als er ihre Hände nach unten nahm, noch wehrte sie sich, als er ihr ein Unterdrückungsarmband anlegte. 

			Als diese angebracht waren, fiel sie auf die Knie und lachte hysterisch, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen. 

			»Was ist so lustig?«, fragte Kristen. 

			»Ich hatte weniger Reserven, als ich dachte«, antwortete die Frau und versuchte sich wieder aufzurappeln, aber ohne Erfolg. »Ich habe zu viel Magie eingesetzt, aber es wird sich lohnen. Meine Arbeit ist endlich getan.«

			»Was meinst du damit, deine Arbeit ist getan?«, hakte Kristen nach, obwohl sie es ebenso gut wusste wie Constance. 

			Wie um ihr recht zu geben, hob die Attentäterin nur ihr Kinn zu dem Gerät vor ihnen. »Ich hatte kaum genug, um es aufzuladen.«

			Stonequest untersuchte das Gerät bereits. »Es besteht aus Drachenteilen. Das scheint eine strukturelle Angelegenheit zu sein. Dieses Stück Mist wird wahrscheinlich nicht funktionieren.«

			»Nein, nein.« Constance versuchte, den Kopf zu schütteln, aber er sackte einfach ab, sodass ihr Haar schweißgetränkt im Gesicht hing. »Es besteht aus Kupfer und ist mit Drachenteilen überzogen. Außerdem gibt es in der Nähe weitere Caches – Stücke, die zu klein sind, um für Kugeln verwendet zu werden. Es wird alles übertreffen, was sich ein Drache jemals vorstellen könnte. Wir werden alles in High Definition bekommen.«

			»Sag uns, wie man es abschaltet oder du stirbst ebenfalls«, forderte Kristen. 

			Constance versuchte zu lachen, spuckte aber nur ein wenig Blut aus. »Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mir unser Katz-und-Maus-Spiel keinen Spaß macht. Aber der Stahldrache hat deutlich gezeigt, wo seine Loyalität liegt, was bedeutet, dass ich nicht allzu traurig sein werde, wenn er mit dem Rat untergeht.«

			»Du wirst auch sterben. Verstehst du das nicht?«

			»Zum Mitschreiben. Hast du noch nie von einem Märtyrer gehört?«

			»Du verfluchtes Miststück! Amy, du hast vorhin eine Explosion eingedämmt. Können du und Larry das mit dieser Bombe schaffen?« 

			Die beiden Magier tauschten einen Blick aus, der ihre Antwort offensichtlich machte. »Mit voller Kraft und mit Larrys Hilfe hätte ich es vielleicht schaffen können. Aber nach einem Tag wie heute? Es tut mir leid, ich kann nicht.«

			»Tick-tack, Stahldrache«, feixte Constance. »Siehst du diese schwarzen Löcher oben auf dem Gerät?«

			Kristen grunzte eine Bejahung.

			»Wenn sie alle mit Licht gefüllt sind, ist die Zeit vorbei.«

			Es gab acht Löcher und vier von ihnen glühten bereits. Bevor sie fragen konnte, wie lange es dauerte, bis eines aufgeladen war, blinkte ein anderes auf. Es blieben nur noch drei. 

			»Deine ach so geschätzten Magier können nichts dagegen tun, selbst wenn sie die Energie dazu hätten«, höhnte die Attentäterin von ihrem Platz auf dem Boden aus.

			Kristen blickte sie finster an und zog ihr Funkgerät hervor. »Hernandez, ich brauche dich hier. Wir haben eine Bombe, die entschärft werden muss.«

			»Alles klar, Boss. Wie lange haben wir noch?«, fragte Hernandez. 

			Als Antwort darauf füllte sich ein weiterer der schwarzen Kreise mit Licht. Zwei übrige waren nicht gerade ermutigend. 

			»Eine Minute? Vielleicht zwei?«

			»Wir werden mehr Zeit brauchen, um dorthin zu gelangen«, erwiderte die Frau zweifelnd.

			»Scheiße!« Kristen fluchte, während Windlock sein Funkgerät herauszog. 

			»Emberwing, die Drachen müssen sofort von hier verschwinden. Wenn sie nicht verschwinden, werden sie in wenigen Minuten ausgelöscht.«

			»Ja, Sir. Die meisten sind schon weg, Sir, aber …« 

			»Spuck es aus. Wir haben keine Zeit, schlechte Nachrichten weichzuspülen!«

			»Einige der hochrangigen Mitglieder … Sieben von ihnen haben sich in einem Raum eingeschlossen und sprechen darüber, die Beratungen zu beenden. Ich werde versuchen …« Auf das Geräusch des Klopfens an einer Tür folgten offensichtlich negative Antworten. »Entschuldigung, Sir. Sie sind offensichtlich nicht einverstanden.« 

			»Dann brich die verdammte Tür auf!«, knurrte Windlock. Er sah sich die Vorrichtung an. Zwei Löcher mussten noch aufleuchten, aber sie würden nicht mehr lange auf sich warten lassen. 

			Kristen hatte den Gedanken an den Rat bereits hinter sich gelassen. Wenn diese Bombe explodierte, waren sie tot, aber auch all die Menschen, die gekommen waren, um ihr zu helfen. Ebenso war es auch die Chance der Menschheit auf Frieden. Sie musste das verhindern. Glücklicherweise hatte sie einen Bombenexperten am Funkgerät.

			»Wenn sie so ähnlich wie die andere Bombe ist, solltet ihr sie deaktivieren können«, setzte Hernandez an. »Ich habe mir die Überreste von dem Gerät an der Basis angesehen und ich denke, es ist mehr wie ein Motor als eine Bombe aufgebaut. Wenn du einen Teil davon abkoppeln kannst, Kristen, wird das Gerät nicht in der Lage sein, den Druck aufzubauen, den es zum Überhitzen braucht. Schau, ob du dir mit deinen stählernen Fingern das Teil, das noch nicht aktiv ist, schnappen kannst.« 

			Sie blickte zu Constance, die sie vom Boden aus beobachtete, aber der Gesichtsausdruck der Frau bot keine Anhaltspunkte. 

			Vorsichtig betrachtete sie die beiden Röhren mit den Löchern, die sich noch nicht mit Licht gefüllt hatten. Sie fragte sich kurz, ob es eine Rolle spielte, welche sie zu entschärfen versuchte, als das Loch in einer der beiden Röhren aufleuchtete. 

			Die Attentäterin begann zu lachen. 

			Kristen ignorierte sie und streckte ihre Hand nach der Bombe aus. Es wäre ganz einfach. Alles, was sie tun musste, war ein Rohr zu zerbrechen. Die Spezialität des Stahldrachens war es, Dinge zu zerbrechen. 

			Doch als sie sich dem Gerät bis auf wenige Zentimeter genähert hatte, prallte ihre Hand an einer unsichtbaren Barriere ab. 

			Constance lachte so sehr, dass sie keine Luft mehr bekam. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich es dir so leicht machen würde?«

			Kristen bewegte sich schnell um die Konstruktion herum und versuchte, sie aus jedem Winkel zu berühren, aber ihre Bemühungen erwiesen sich als fruchtlos. Sie befand sich in einer Art schwebender Kraftsphäre. 

			»Es tut mir leid, Kristen. Ich sagte, dass ich Ihnen den Vortritt lassen würde, aber uns läuft die Zeit davon«, sagte Windlock und verwandelte sich daraufhin in einen Drachen. 

			»Was machen Sie da?«, fragte Larry ihn, seine Stimme panisch. 

			»Etwas, das ich vom Stahldrachen gelernt habe.« Der Ermittler wickelte seinen Schwanz um die unsichtbare Barriere. Selbst in seiner Drachengestalt war er nicht in der Lage, die Bombe zu erreichen, aber das schien nicht seine Absicht zu sein. Anstatt zu versuchen, sie zu berühren, tippte er mit dem Schwanz gegen die Kugel, was dazu führte, dass die Bombe langsam in seine wartenden Krallen rollte.

			»Das wird sie nicht kaputt machen«, gackerte Constance. 

			»Ich weiß«, erwiderte Windlock. Er klang unglaublich müde, aber auch stolz. »Manchmal kann man nichts anderes tun, als eine Bombe explodieren zu lassen.«

			Er setzte die Kugel mit seiner Drachenschnauze in Bewegung, sodass diese den Gang hinunter zu der Treppe rollte, die sie heruntergekommen waren. Bevor sie das Ende erreichten, atmete der Ermittler einen Feuerstoß aus, der ein Loch in die Decke des Flurs riss und ihn bis in den Keller darüber öffnete. 

			Kristen konnte sehen, wie sich das letzte Loch mit Licht füllte, bevor Windlock seine Krallen um die Kugel schloss. Er behandelte sie so sorgfältig wie ein eingefettetes Ei an ihrem Leichtathletiktag in der dritten Klasse. Der Drache stieg durch die Decke des Kellergeschosses des Hotels und in das Hotel selbst. 

			»Er kann es nicht aufhalten, jetzt, wo es aufgeladen ist. Sobald es überladen ist, sind wir alle geliefert. Der korrupte Drachenrat hat nur noch Sekunden zu leben.« Constance versuchte zu schreien, verschluckte sich aber an ihren eigenen Worten und brach in einen Hustenanfall aus. 

			Sie schien jedoch nicht zu lügen. 

			Ein hochfrequentes Wimmern ertönte aus der Kugel und wurde von Sekunde zu Sekunde lauter und höher. 

			Kristen rannte hinter Windlock her und folgte dem Geräusch durch die Küche, um zu beobachten, wie das Geräusch ein Regal voller Kristallwaren explodieren ließ. 

			Der Ermittler ließ die Kugel nicht los und stürmte einfach aus dem Hotel in die verschneite Nacht. Seine Drachenglieder hielten die Kugel unbeholfen fest, als versuchte er, sich an einer glitschigen Blase festzuhalten. Kaum war er auf dem freien Feld, schlug er schon kräftig mit den Flügeln und katapultierte sich in die Luft.

			Da wurde ihr klar, welche Seite er versuchte, ihr zu stehlen. »Windlock, Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen. Werfen Sie die Bombe ab und verschwinden Sie sofort von dort.«

			»Geht nicht, Kleine. Wenn ich sie jetzt fallen lasse, wird sie nicht so weit weg sein, wie es sein muss. Das hast du mir auf der Party beigebracht, als du mir das Leben gerettet hast. Wenn ich es jetzt fallen lasse, könnte der ganze verdammte Berg einstürzen.«

			Über Funk konnte sie das Wimmern des Gerätes hören. Die schärfer werdende Tonlage wurde immer lauter und höher, bis es schien, als sei das alles, was sie hören konnte. 

			Dennoch sprach Windlock mit ihr, während er mit den Flügeln schlug und versuchte, höher und höher zu fliegen. »Du warst bereit, dich selbst zu opfern, um andere zu retten. Wie kann ich weniger als das tun?«

			»Ich hatte eine Weste«, schrie sie in ihr Funkgerät, aber er konnte entweder den Sprechknopf nicht loslassen oder wollte es nicht tun, da er sie nicht zu hören schien. 

			»Du musst diesen Kampf fortsetzen. Das ist dein gutes Recht. Drachen und Menschen können sich gegenseitig vernichten oder lernen, mit gegenseitigem Respekt zu koexistieren. Das sind die einzigen beiden Optionen, obwohl ich wohl das Letztere vorziehen würde.« Er kicherte, ein unheilvolles Geräusch, gemischt mit dem durchdringenden Schrei der Bombe, die der Explosion immer näher kam. »Du hast mir den Glauben geschenkt, Kristen Hall, Stahldrache. Du kannst beide Rassen deines Erbes retten. Du bist die Einzige, die es kann.«

			»Windlock! Verdammt, Windlock, lass die Bombe fallen! Du bist weit genug weg. Windlock!«

			Kristen brüllte weiter in das Funkgerät, auch nachdem das Gerät hoch über dem Hotel und den umliegenden Berghängen explodiert war. Der Lichtblitz war so hell wie die Sonne und wurde von den schneebedeckten Bergen reflektiert. Es warf für einen Moment alles in ein unheimliches, hartes Licht, bevor sich die Schockwelle ausbreitete, die Berge traf und fast alle von ihnen mit einer Schneelawine überflutete.

			Die Fenster des Hotels klapperten, aber keines ging zu Bruch, weder durch die Schockwelle noch durch irgendwelche verirrten Drachensplitter.

			Bis auf ihren Mentor, einen der angesehensten Drachenermittler der Welt waren alle in Sicherheit. 

			Windlock allerdings war tot.

		

	
		
			
Kapitel 33

			Kristen ließ nicht zu, dass sie um Windlock weinte, obwohl andere es taten. Stonequest hatte ein oder zwei Tränen vergossen und Larry weinte untröstlich, aber sie konnte es nicht, noch nicht. 

			Stattdessen half sie mit, Constance zum Haupteingang des Gebäudes zu begleiten. Dort trafen sie auf den Rest der Technomagier, die noch unter der Bewachung des menschlichen SWAT-Teams standen, sowie auf die beiden verwundeten Drachen. Emeralds Augen heilten. Er konnte immer noch keinen Text lesen, aber er konnte gut genug sehen, um bei der Beobachtung der Gefangenen zu helfen. Trotz ihrer magischen Fähigkeiten und ihres Versuchs, die Drachenart zu vernichten, hatten sie nicht gegen ihre Bewacher gekämpft. Anscheinend hatte sich Constance vollständig ergeben. 

			Als das gesamte Team wieder beisammen war und sie schließlich davon überzeugt war, dass die Bedrohung des Drachenrates vorbei und der Funke, der einen Krieg auslösen könnte, erloschen war, nahm sie sich einen Moment, um um Windlock zu trauern. 

			Sie wollte es nicht, aber sie hatte nicht wirklich eine Wahl. 

			Als alle in Sicherheit waren und Emberwings Wachen gerufen wurden, um die Sicherheit zu verstärken, damit die Magier nicht ausbrechen konnten, machte sich Kristen auf den Weg die Treppe zum Ballsaal hinauf. Sie wollte nach den Drachen sehen, die beschlossen hatten, zurückzubleiben. 

			Auf halber Höhe der Stufen blieb sie stehen und erstarrte an Ort und Stelle, weil sie sich fragte, was Windlock in dieser Situation getan hätte. Sie dachte, er würde dies so behandeln, wie er alles andere mit kühler, kalkulierter Gleichgültigkeit getan hatte und dass er versuchen würde, den Drachenrat davon zu überzeugen, nichts Unüberlegtes zu tun, ohne alle Beweise abzuwägen. Dann erinnerte sich Kristen daran, dass er tot war und sie war nicht mehr in der Lage auch nur einen Schritt weiterzugehen. 

			Sie stand auf der Treppe, ihre Tränen liefen ihr lautlos über die Wangen, so zerkratzt und gequetscht, dass selbst in ihrer stählernen Gestalt ihre Wunden zu sehen waren. Ihr Verstand konnte nicht glauben, dass er tot war. Nach allem, was er für sie getan hatte, dachte sie verbittert, hatte er schließlich zu viel getan. Aber sie brachte den Gedanken zum Schweigen. Um die Gewalt zu stoppen, die Constance zu begehen versuchte, hätte sie exakt dasselbe getan. Erst jetzt erkannte sie, wie grausam diese Entscheidung für die Menschen sein konnte, für die sie es tat. 

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte Emberwing und legte eine vernarbte Hand auf ihre Schulter.

			Kristen nickte, wischte sich die Tränen ab und zwang sich, in ihre normale Haut zurückzukehren.

			»Ich glaube schon.«

			»Er war ein echter Mistkerl«, brummte er und rieb sich abwesend die Narben im Gesicht. »Er tut den Leuten Dinge an, hinterlässt Spuren …« Emberwing kicherte, als ob er einen Witz gemacht hätte, den er nicht beabsichtigt hatte. »Er hat dich verändert. Das merke ich. Er war ein guter Drache.« Er schnüffelte und zog eine Grimasse und sie fragte sich, ob er vielleicht auch eine Träne für seinen alten Freund vergossen hatte.

			Nach einer langen Schweigeminute sagte er: »Ich habe dem Rat erzählt, was passiert ist.«

			»Was wird mit Constance und ihren Magiern geschehen?«, fragte sie. 

			»Sie werden verhört und dann für ihre früheren Morde hingerichtet«, erklärte er. 

			»Es sollte einen Prozess geben«, sinnierte sie und war selbst überrascht, wie sehr sie das Gefühl hatte, dass dies die Sache war, die geschehen musste.

			Emberwing hob eine Augenbraue. Sie konnte es nicht wirklich an seinem vernarbten Gesicht erkennen, aber sie dachte, sie hätte Unglauben in seinen Gesichtszügen ablesen können. Entweder das oder er war tatsächlich beeindruckt. »Sagen Sie ihnen das selbst, Ermittlerin. Sie wollen Sie sehen und Ihnen danken, dass Sie sie gerettet haben.«

			Kristen nickte und ging weiter in den zweiten Stock, wo sie die große Tür am oberen Ende der Treppe aufstieß, die den Ballsaal freigab. Darin saßen acht Drachen an einem großen Tisch auf acht verzierten Stühlen. Hinter ihnen waren die Wand und die Fenster zu sehen, die von der Flucht der anderen Mitglieder des Drachenrates zerstört waren. Der Boden des Ballsaals – selbst in seinem jetzigen Zustand noch glänzend – war von den massiven Krallen der Drachen, die sich alle von ihm abstießen, um zu fliehen, stark zerkratzt worden. 

			Doch die acht Ratsmitglieder hielten sich immer noch mit dem Stolz der Könige und Königinnen. Ihre Kleider waren wie Momentaufnahmen von Zeitabschnitten der Weltgeschichte, makellos trotz der Zerstörung um sie herum. Während die Wand hinter ihnen fehlte, war der Raum noch warm, als ob die acht Drachen vor ihr mehr als genug Energie ausstrahlten, um den Raum zu erwärmen. 

			»Darf ich Ihnen Lady Kristen Steel vorstellen«, verkündete ein Drache mit dem Aussehen eines äußerst gepflegten, silberhaarigen Mannes. Decimus Aurelius trug einen silbernen Smoking und eine schwarze Krawatte, genau wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Es schien ein Leben lang her zu sein, dass sie sein Leben vor einer anderen Bombe von Constance gerettet hatte und er war vor ihr niedergekniet und hatte ihr einen Schuldeid geschworen. 

			Kristen trat vor und verbeugte sich. »Danke … äh, Herr Aurelius – Sir«, fügte sie hastig hinzu. »Aber es ist Lady Hall, denn so hieß mein Vater.«

			»Verzeihen Sie mir«, entschuldigte sich Aurelius sanft. »Darf ich Lady Hall den Herren und Damen des Hauses vorstellen?«

			Die anderen Ratsmitglieder tauschten bei der Verwendung ihres menschlichen Namens Blicke und Aurenimpulse aus, die zu schnell waren, als dass Kristen ihnen folgen konnte, aber niemand sprach. 

			Decimus Aurelius saß an seinem Platz am Tisch. Von allen Drachen der Welt, die in diesem Raum zu finden waren, hätte sie sich nichts Besseres wünschen können. Sie fragte sich, ob er geblieben war, weil er das Gefühl hatte, ihr etwas schuldig zu sein oder ob es daran lag, dass er ihr vertraute, Constance aufzuhalten. Es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, um zu fragen. 

			Stattdessen salutierte sie so, wie sie gesehen hatte, wie andere Drachen bei Ratsmitgliedern salutierten. Windlock hatte es ihr gezeigt – es war nicht angenehm, sich daran zu erinnern. 

			»Lady Hall«, begann ein anderer Drache, dieser in der Gestalt einer älteren menschlichen Frau mit langen silbernen Haaren, die mit einem Akzent sprach, der irgendwo aus der arabischen Welt stammen könnte. »Ich bin Lady Shimmerclaw. Ich spreche für den gesamten Rat und möchte Ihnen im Namen dieses beratenden Gremiums zu Ihrem raschen Handeln gratulieren.«

			»Sie gratulieren mir?«, fragte sie. Sie dachte, ein ›großes Dankeschön für die Rettung unseres verdammten Lebens‹ wäre eher angebracht, aber das sagte sie Lady Shimmerclaw nicht. 

			»In der Tat!«, stieg ein anderer Drache mit ein. Er war ein hängebackiger Mann in einem engen Mantel mit Messingknöpfen. Sein Akzent ordnete ihn als Nordeuropäer ein. »Ohne Ihr rasches Handeln hätte dieses Treffen vielleicht im Schnee stattfinden müssen. Ich wage zu behaupten, dass wir vielleicht noch ein paar unserer Mitglieder verloren hätten.«

			Die Drachen fuhren eine Zeit lang in dieser Richtung fort und erzählten ihr, wie gut sie sich gemacht und wie mutig sie gehandelt hatte. All das kam ihr so unecht vor, als hielten sie sich für den Präsidenten, der einen Polizeibeamten für die Rettung eines Kätzchens aus einem Baum mit einer Medaille auszeichnet. 

			Als sie die Gratulationsrunde machten, kam ein weiterer Drache durch das Fenster herein. Er landete und trotz der Begegnung mit Constance und ihren Technomagiern, spürte Kristen einen Anflug von Angst. Seine Gestalt war furchterregend, kaum mehr als ein Skelett mit eng umwickelter Haut, in der Farbe von Leder, das in der Sonne vergessen worden war. Er verwandelte sich in einen Mann in einem schwarzen Anzug mit einem seltsam gezeichneten Gesicht, zog einen neunten Stuhl heraus und setzte sich. 

			Die Drachen begrüßten ihn als Lord Boneclaw – sicherlich ein seltsamer Name, obwohl er in menschlicher Gestalt nicht mehr oder weniger imposant als die anderen schien. Auch er hielt sich mit gottähnlicher Zuversicht. Die Gruppe kehrte zu ihren Glückwünschen zurück. 

			Die einzigen, die keinen vage herablassenden Ton anschlugen, waren Aurelius – der ihr aufrichtig und ausgiebig dankte – und Lord Boneclaw. Er sagte wenig, jedoch durch die Art, wie er sie taxierte, fühlte sie sich fast verletzt. Sie hatte das Gefühl, er sehe sie an, als sei sie eine Figur auf einem Spielbrett, für das sie nicht einmal die Regeln kannte. 

			»Ich möchte auch den Ermittler Windlock offiziell ehren«, fuhr Shimmerclaw fort und übernahm wieder die Kontrolle über die Sitzung, nachdem jeder Drache außer Boneclaw seinen Teil gesagt hatte. »Wir werden definitiv sicher gehen, dass die Geschichtsbücher zeigen werden, dass es sein Heldentum und seine Opferbereitschaft waren, die uns alle gerettet haben«, ergänzte Shimmerclaw.

			Kristen musste sich dabei auf die Zunge beißen. Das brachte sie dazu, diese fetten Katzen zerreißen zu wollen. Windlock hätte nicht sterben müssen. Zum einen hätten sie die Bedrohung von Anfang an ernst nehmen können. Oder sie hätten weiterhin annehmen können, dass es eine Bedrohung gab, bis sie das Hotel tatsächlich geräumt hatten. Windlock wäre noch am Leben, wenn eine dieser beiden Optionen gewählt worden wäre.

			Sie sagte jedoch nichts und beschloss, diese kleine Ehre, die sie ihm zu erweisen versuchten, nicht zu ruinieren, aber sie war insgeheim wütend.

			»Ermittlerin, wir freuen uns auf die weitere Zusammenarbeit mit Ihnen und wünschen Ihnen viel Erfolg dabei, herauszufinden, ob diese Magierin noch weitere Verbündete hatte.« Shimmerclaw nickte Kristen zu – eine offensichtliche Entlassung – und wandte sich den anderen Drachen zu. 

			»Nun, zurück zur Sache«, sagte Shimmerclaw, als ob Kristen bereits gegangen wäre. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie alle vor diesem Treffen mit allen anderen Ratsmitgliedern gesprochen haben, sodass die acht …«

			Boneclaw räusperte sich. 

			»Entschuldigen Sie mich, wir neun Anwesenden können darüber abstimmen, was wir gegen die Bedrohung tun sollen, die diese Waffen für die Sicherheit des Drachenstaats darstellen.«

			»Ich spreche für den Nordamerikanischen Rat, wenn ich sage, dass wir nicht glauben, dass Drachen in den Krieg ziehen sollten«, erklärte Aurelius. »Die Zwerge sind in unserem Norden, bei niemandem sonst und das wird ihnen nicht gefallen. Außerdem fanden viele der Angriffe – und in der Tat die meisten – in Nordamerika statt. Wir haben am meisten zu verlieren und deshalb sollte man unserer Meinung Gehör schenken. Wir haben Lady Hall, um weitere dieser Magier zu stoppen. Krieg ist nicht klug.« Am Ende seiner Rede nickte er Kristen zu. Wenigstens kümmerte es ihn noch, dass sie da war. 

			Boneclaw räusperte sich. »Bei allem Respekt, Decimus, du sprichst nicht für den Nordamerikanischen Rat, denn ich stimme mit deiner Einschätzung in keinster Weise überein. Diese Magier haben sich als eine echte Plage für die Sicherheit erwiesen. Sie müssen zerschlagen werden, bevor ihre Versuche, Chaos zu stiften, noch weitergehen können.« 

			»Decimus, hältst du trotz dieses letzten Angriffs wirklich noch an diesen Argumenten fest? Du hast die Explosion genauso gut gesehen wie wir«, bekräftigte Shimmerclaw. »Hätte Windlock nicht getan, was er getan hat, wären wir vielleicht alle umgekommen«, ergänzte sie. »Sicherlich wären auch einige unserer anderen Mitglieder umgekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob wir noch ernsthaft über Frieden nachdenken können. Was sagt der Rat?« Sie schaute sich zu ihren Kollegen um. 

			Es wurden Blicke zwischen den verschiedenen Mitgliedern ausgetauscht, zusammen mit weiteren Impulsen von Aurakraft, bevor der hängebackige Drache wieder sprach. »Ich denke, ich spreche für die meisten von uns, wenn ich sage, dass für Ermittler Windlock und die beiden Drachen, die in diesem Tunnel ermordet wurden, die Menschen getötet werden müssen. Sie sind zu weit gegangen. Natürlich sollten wir Vorsicht walten lassen und nur diejenigen töten, die ein politisches oder sicherheitspolitisches Risiko darstellen – und vielleicht auch einige der lästigeren Prominenten – aber die Arbeiter, Handwerker, Elektriker und dergleichen so unversehrt lassen, wie es uns möglich ist. Ich würde es hassen, mehr als fünfzig Prozent Verluste in der Arbeiterklasse zu haben.« 

			Shimmerclaw nickte dazu, aber da war etwas in ihrem Ausdruck, das Kristen nicht ganz zuordnen konnte. Sie schien fast enttäuscht, dass der Rest des Rates ihr zugestimmt hatte. Aber nein, das war es noch nicht ganz, dachte Kristen, als der Drache jedes der Mitglieder ansah. Sie schien sehen zu wollen, wer von ihnen wirklich der Meinung war, dass es Zeit für einen Krieg sei. 

			Offensichtlich wollten Boneclaw und der hängebackige Drache handeln, während Aurelius dagegen war, aber wie gespalten waren die anderen? 

			Shimmerclaw wollte offenbar die Antwort auf diese Frage, denn sie stellte sie zur Abstimmung. »Dann lasst uns auf demokratische Weise entscheiden, was wir tun werden. Darf ich Sie daran erinnern, nicht aus politischem Nutzen, sondern für das Richtige zu stimmen? Was immer wir entscheiden, wird bindend sein, denn alle Drachen folgen dem Willen des Drachenrates.«

			»Alle Drachen folgen dem Willen des Drachenrates«, antworteten die anderen acht Drachen im Chor, sogar Aurelius. Obwohl er über die Aussicht nicht erfreut aussah, schien er den Eid doch recht ernst zu nehmen. 

			»Warten Sie!«, schrie Kristen, die sich nicht mehr zu helfen wusste.

			»Entschuldige, Shimmerclaw. Vielleicht warst du angesichts der Erziehung von Lady Hall nicht direkt genug«, kommentierte eine dunkelhäutige Drachenfrau mit kahl rasiertem Kopf, bevor sie sich direkt an Kristen wandte: »Sie sind entlassen, Ermittlerin.«

			»Das ist alles? Sie stimmen dafür, einfach so in den Krieg zu ziehen?«

			»Es wird kein Krieg sein, sondern eine Keulung«, erklärte der hängebackige Drache nachdenklich. 

			»Das ist ekelhaft. Ihr seid ekelhaft«, rief sie, nicht mehr in der Lage, ihre Aura im Zaum zu halten. Sie schoss aus ihr heraus wie eine heiße Flamme und die Drachen schreckten vor ihrer Grobheit zurück. 

			»Wenn ihr alle euren ach so geschätzten Thron verlassen und aufmerksam wärt, dann wüsstet ihr auch, dass ihr nicht in den Krieg ziehen müsst. Wenn ihr endlich realisieren würdet, was vor sich geht, dass die Leute – die Menschen – die Nase voll und es satthaben, dass eure Art – unsere Art – die Macht hortet, dann wären wir nicht in diesem verdammten Schlamassel. Ihr behandelt die Menschen wie Vieh und Schafe, bis sie es wagen, für sich selbst einzustehen, dann behandeln ihr sie wie Unkraut. Das ist ekelhaft. Ihr alle …«

			»Wir sind ekelhaft, ja, den Teil haben wir verstanden«, unterbrach sie Aurelius, obwohl er zumindest noch lächelte. 

			»Sind Sie jetzt fertig?«, fragte Shimmerclaw sie. Sie schien schockiert über die Unverschämtheit, dass jemand so mit ihr sprach. Die Drachenfrau hatte wahrscheinlich seit fünfzig Jahren niemanden mehr in ihrer Gegenwart gehabt, der auch nur furzte.

			»Nein! Eigentlich nicht«, antwortete Kristen ziemlich amüsiert, dass das Ratsmitglied sie eingeladen hatte, noch einmal zu sprechen, ob sie es nun gewollt hatte oder nicht. »Darüber hinaus bin ich offen gesagt – wie mein Vater immer sagte – nicht sicher, ob Sie diesen Kampf gewinnen werden. Wir haben heute eine Magierbasis überfallen. Haben Sie Windlocks Bericht gelesen? Lassen Sie es mich für Sie zusammenfassen, denn es sieht so aus, als wären Sie hier damit beschäftigt gewesen, Hors d’oeuvres oder was auch immer zu essen. Die Technomagier hatten einen Drachen, der mehr als zwanzig Jahre lang unter der Erde angekettet war – einen Drachen wie mich. Sie ernteten seinen Körper, um die Waffen herzustellen, die Drachen getötet haben.«

			»Wir haben den Bericht gelesen«, antwortete Shimmerclaw und klang beschämt. 

			»Und wir schätzten die Vulgarität damals genauso wenig wie heute«, sagte der hängebackige Drache, ziemlich gekränkt. 

			»Nun, das war noch nicht alles, was wir gefunden haben«, fuhr sie fort. »Der Magierstützpunkt, den wir überfallen haben, offenbarte auch andere Orte. Es gibt noch mehr Zellen wie die von Constance, jede von ihnen mit ihrem eigenen gefangenen Drachen und jede produziert so viele Drachenkugeln wie möglich und so schnell wie möglich. Wenn es zum Krieg kommt, werden die Menschen Tausende von Drachengeschossen haben. Sie haben bereits Tausende von Drachengeschossen, aber wenn es zum Krieg kommt …« Sie lachte finster. »Das ist alles, was Constance wollte. Wenn Drachen Menschen angreifen, gewinnen die Technomagier-Terroristen. Sie wenden sich an die Armee und bald haben wir Kampfflugzeuge, die mit Drachengeschossen bewaffnet sind. Granaten, die mit Drachenschuppenfragmenten hergestellt wurden. Jeder Jäger und Waffenrechtsenthusiast in Amerika trägt Kugeln, um uns zu töten. Ist es das, was ihr wollt? Denn eine Abstimmung, Menschen zu töten, ist eine Abstimmung, euch selbst zu töten.«

			Kristen holte tief Luft, um mehr zu sagen und erkannte, dass sie erstens nach all dem wieder atmen musste und zweitens nicht mehr viel zu sagen hatte. 

			Während die meisten Drachen nichts anderes taten, als über ihre Unverschämtheit zu murmeln, schaute Aurelius fasziniert drein. »Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte er. 

			Niemand sonst schenkte ihm viel Beachtung, aber als Shimmerclaw die Frage wiederholte, hörte das ganze Nebengerede auf. 

			»Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«, fragte sie. »Haben Sie wirklich eine Option, die den Krieg stoppen kann?«

			Sie war stolz darauf, dass ihr der Mund nicht offen stehen geblieben war. Sie hatte gehofft, dass sie mit Nein stimmen und sich nicht an sie wenden würden, um eine Lösung zu finden, aber sie zögerte nicht lange, bevor sie den Moment ergriff, der sich ihr bot, so kurz er auch sein mochte.

			»Geben Sie mir den Job«, sagte sie. 

			»Verzeihung?«, hakte Shimmerclaw nach und ein kleines Lächeln zuckte in ihren Mundwinkeln.

			»Geben Sie mir die Aufgabe, diese Magier aufzuhalten, bevor wir in den Krieg ziehen«, wiederholte sie und ihre Gedanken kamen in Schwung. »Ich werde ein Team bilden, um diese existenzielle Bedrohung für unsere beiden Spezies zu lösen. Wir sind uns alle einig, dass sowohl Menschen als auch Drachen in Gefahr sind, wenn es zum Krieg kommt. Eine Taskforce, an der beide Seiten beteiligt sind, wird in der Lage sein, eine bessere Lösung gegen eine Bedrohung für uns beide zu finden.«

			»Glauben Sie wirklich, dass die Arbeit mit gewöhnlichen Menschen von Wert sein wird?«, fragte Shimmerclaw. Sie klang mehr fasziniert als alles andere, trotz der unhöflichen Worte. 

			»Wir sind alle noch am Leben, weil wir mit einem gemixten Team gearbeitet haben«, entgegnete Kristen achselzuckend. »Ich würde wetten, dass es wieder funktioniert. Geben Sie die Aufgabe – und die Verantwortung dafür – an mich ab.«

			»Und wenn Sie scheitern?«, fragte Boneclaw. Der Gedanke, dass sie einen Krieg nicht verhindern könnte, schien ihn nicht besonders zu beunruhigen. Er schien auch nicht gleichgültig, sondern … eifrig. Kristen entschied, dass es nicht der unheimliche Name und der seltsame Drachenkörper waren, die sie von Boneclaw abstießen. Es war die Art, wie er aussah, als er über den Krieg sprach. 

			Niemand sonst bewegte sich. Alle Augen beobachteten, wie sich die Spannung zwischen Boneclaw und dem Stahldrachen aufbaute. 

			»Ich weiß nicht.« Kristen zuckte die Achseln. »Wenn ich scheitere, sehe ich, dass ein Krieg wahrscheinlich unvermeidlich sein wird und keine Seite ruhen wird, bis die andere verliert. Ich weiß, dass Sie denken, dass Sie es sein werden, die gewinnen, aber ich kann mir eine ganze Reihe von Menschen vorstellen, die genauso empfinden. Aber dazu wird es nicht kommen – jedenfalls nicht so schnell – wenn Sie mich versuchen lassen, es zu verhindern.« 

			»Dann stimmen wir ab«, sagte Shimmerclaw.

		

	

Kapitel 34

			Kristen verließ die Ratssitzung in einem Zustand der Ungläubigkeit. Draußen warteten ihre Freunde – Menschen, Drachen und Magier – auf sie. 

			Sie alle jubelten, als sie sie sahen, aber sie konnte ihre Begeisterung nicht teilen. 

			Sie war ruhig und sogar gedämpft, als sie die Tür zur Sitzung des Drachenrates hinter sich schloss. Die Tür schloss sich mit einem leisen aber endgültigen Klicken. 

			Jim trat als Erster vor. »Geht es dir gut? Es klang eine Weile ziemlich … laut … da drin. Wir haben uns Sorgen gemacht.« 

			An ihrem Lächeln konnte man erkennen, dass sie es gewesen war, die für das Geschrei verantwortlich war. 

			Ihr Verstand war durcheinander. Alles, was sie tun konnte, war abwesend zu nicken. Als sie alle ihre Freunde dort sah – insbesondere Larry – ohne Windlock, empfand sie ein intensives, überwältigendes Gefühl der Trauer. Sie hatte nicht bemerkt, wie viel er ihr bedeutet hatte und jetzt war er weg und er würde es nie erfahren. Die Trauer vermischte sich mit dem Gefühl für das, was kommen würde und der Verantwortung, die ihr übertragen worden war – nein, der Verantwortung, um die sie gebeten hatte. 

			»Sie haben dafür gestimmt«, gestand sie. 

			»Für den Krieg?« Jim klang entsetzt. Der Ausdruck auf den Gesichtern aller sagte dasselbe. 

			»Sie stimmten dafür, mir die Verantwortung für die Jagd auf den Rest der Magierzellen zu übertragen. Ich werde … das heißt, ich muss sie alle aufhalten. Ich werde alle gefangenen Drachen befreien – meine … meine Geschwister – und diese Bedrohung für Drachen und Menschen beenden.« 

			»Wie viel Zeit hat dir der Rat gegeben?«, fragte Stonequest. »Bevor sie beschließen, die Menschen auszumerzen?«

			»Das ist krank«, warf Butters ein. 

			»So denken sie darüber«, warf Heartsbane ein. »Sie sind schon zu lange an der Macht, um Menschen als Bedrohung anzusehen.« 

			»Sie sagten, dass sie wieder zusammenkommen und darüber abstimmen werden, falls etwas anderes passiert. Bis dahin habe ich das Sagen.«

			Eine Sekunde lang lag Schweigen in der Luft, bevor Stonequest einen Triumphschrei ausstieß. »Kristen, das ist erstaunlich. Hat der Rat dir dafür wirklich keine Frist gesetzt? Für sie ist das ein großer Vertrauensbeweis.«

			»Sie sagten, ich müsse in einer Woche Bericht erstatten«, entgegnete sie zweifelnd. »Sie wollen wissen, wie viele Zellen die Technomagier haben, wo sie sein könnten und auf welchen Kontinenten sie sich befinden. Ich brauche Antworten.«

			Er nickte, immer noch beeindruckt. 

			Jim war weniger enthusiastisch. »Im Grunde geht es also darum, gegen eine verdammte Armee anzutreten. Tatsächlich gegen eine Reihe kleiner Armeen. Kleine, magische Armeen.«

			»Ich weiß.« Sie schüttelte den Kopf über die Idee. »Ich weiß, es ist verrückt, aber Windlock hatte recht. Ich muss es tun. Jetzt, wo der Rat mir diese Möglichkeit gegeben hat, werde ich sie nicht vermasseln.«

			Drew legte eine Hand auf ihre Schulter. »Wenigstens weißt du, dass du nicht allein sein wirst, oder? Wir werden dich nicht im Stich lassen!«

			»Hm?«

			»Das ist zu groß, als dass du es vermasseln könntest und zu wichtig. Ich bin dabei«, erklärte er und lächelte.

			»Im Ernst. Wir können nicht zulassen, dass der Neuling dem Rest von uns das hier vermasselt«, stimmte Keith zu, gefolgt von einem lauten »Du bist der Neuling«, aus dem Rest des Teams. 

			»Ich bin auch dabei«, meinte Jim. 

			»Natürlich. Das sind wir doch auch, oder, Beanpole?«, fragte Butters.

			Beanpole schüttelte den Kopf, als wolle er zeigen, für wie verrückt er das hält, aber er lächelte. Sie dachte, das sei ein Ja, wollte ihn aber nicht drängen. 

			»Ich bin auch dabei«, sagte Amy. »Ich habe gesagt, dass ich deine Magierin sein werde und das habe ich auch so gemeint.«

			»Ich schätze, du wirst einen Drachen brauchen«, murmelte Heartsbane widerwillig. 

			»Oder zwei«, fügte Emerald hinzu. 

			»Ihr Jungs …danke …wirklich, aber das ist zu viel.« Kristen war überwältigt. »Um das richtigzumachen, wird es mehr als nur ein Job sein und ich kann nicht von euch allen verlangen, dass ihr so viel Zeit dafür aufwendet. Außerdem kann ich es mir nicht leisten, jemanden zu bezahlen. Ich kann es mir kaum leisten, Amy zu bezahlen.«

			»Du kannst mir weniger bezahlen«, protestierte die Magierin. 

			»Sie müssen sich über all das keine Sorgen machen, Lady Steel«, kommentierte Larry und trat vor. Seine Augen waren rot und geschwollen, weil er so viel geweint hatte.

			»Was meinst du damit? Sogar Soldaten werden bezahlt«, entgegnete Kristen.

			»Also bezahlen Sie uns.«

			»Okay, ich habe mir angesehen, wie viel die Ermittler verdienen. Das ist sicher besser, als ein menschlicher Polizist zu sein, aber es reicht nicht aus, um euch alle zu unterstützen.«

			»Sie meinen, Windlock hat es Ihnen nicht gesagt?«, fragte Brockton. Das erste Lächeln erschien auf seinem Gesicht, seitdem sein Chef gestorben war. 

			»Mir was gesagt?«

			»Dieser alte Windbeutel … und nach all den Malen, in denen ich ihn gewarnt habe, dass ich es Ihnen verraten würde, sagte er immer wieder nein. Er muss das für den Fall seines Todes geplant haben, denn er wusste, wie sehr ich es Ihnen sagen wollte. Dieser Mistkerl!« Larry lachte über den Tod seines alten Chefs und Kristen war ziemlich verwirrt. 

			»Larry, bitte erkläre uns, warum du denkst, dass Windlocks Tod eine lustige Seite hat?«

			»Weil er wusste, dass ich ein Wrack sein würde, wenn er stirbt«, gab er unumwunden zu und grinste dabei wie ein Narr, mit seinem seltsamen Blick, noch feuchten Wangen und seinen roten, geschwollenen Augen. »Er wusste, dass dies das Einzige war, was mich aufmuntern würde. Er sagte mir, dass er es Ihnen verraten hat. Ich kann das immer noch nicht glauben.«

			»Spuck es schon aus, Larry«, drängte Drew. 

			»Windlock reichte ein neues Testament ein, nur für den Fall. Er wollte sichergehen, dass Kristen weiterhin die Mittel hat, die sie braucht, um ihre Kämpfe zu führen, auch wenn er nicht mehr da ist. Kristen … er hat Ihnen alles gegeben.«

			Sie versuchte, den Magier anzulächeln. Er hatte so viel verloren … aber Windlock war nicht wirklich reich gewesen, oder? »Du meinst … wie die Fälle in seinem Büro.«

			»Nein, nein. Windlock … nun, er war ziemlich alt und ziemlich wohlhabend. Er bezahlte mir seinen gesamten Ermittlerlohn und machte den Job nur aus Pflichtgefühl. Sie … sie haben ein Schloss, Kristen, Land und einen Haufen Gold.« 

			Daraufhin konnte sie nichts weiter tun, als zusammenzubrechen und zu weinen. 

			Die frische Wunde, Windlock verloren zu haben, war noch zu frisch und sein Geschenk zu kostbar. Sie konnte nicht glauben, dass er so viel für sie geopfert hatte. 

			Jetzt hatte sie alles, was sie brauchte – Reichtum – genug, um ihre eigene Armee aufzubauen, sie gut auszurüsten und genügend Verbündete, die bereit waren zu helfen.

			Er hatte ihr alles gegeben, um die Mission zu erfüllen, die sie verfolgt hatte, seit sie erfahren hatte, dass sie ein Drache war. Kristen Hall, die menschliche Frau und der Stahldrache, war endlich bereit, eine Welt zu reparieren, die schon viel zu lange zerbrochen war oder zumindest nicht zuzulassen, dass sie unrettbar zerbricht.

			ENDE

			Kristen Hall kehrt zurück in: 
»Stahldrache 10«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Notizen des Autors Kevin

			Hallo! Wow! Einfach … wow.

			Ihr seid fantastisch. Der Stahldrache war ein Riesenerfolg. Ich habe tonnenweise Spaß, daran zu arbeiten und offensichtlich haben die Leute genauso viel Spaß beim Lesen! Ich kann Dir gar nicht sagen, wie wertvoll diese Art von Feedback für mich ist.

			Nun, eigentlich … kann ich das. Ich kann mich auf die beste Art und Weise bedanken, die ein Schriftsteller überhaupt kann, und zwar damit, dass Du mehr Bücher bekommst. Im Idealfall sehr viel mehr Bücher, habe ich recht?

			Ihr habt mich dazu inspiriert, mich wieder auf das urbane Fantasy-Erzählen in viel größerem Umfang einzulassen. Es ist ein Genre, das ich vor Ewigkeiten hinter mir gelassen habe und ich war mir nicht sicher, wann oder ob ich jemals wieder dorthin zurückkehren würde. Ich war hauptsächlich ein Science-Fiction-Autor geworden. Raumschiffe und Strahlenkanonen ersetzten Werwölfe, Magier und Drachen. Aber der Enthusiasmus, den Leute wie Du für diese Serie gezeigt habt, hat mich motiviert, euch noch mehr zu bieten.

			Ich bin gerade dabei, ein Update der alten Blackwell Magic-Romane vorzunehmen. Diese Geschichten waren für meine frühe Schaffensperiode in Ordnung, aber sie könnten zu diesem Zeitpunkt ein wenig Liebe gebrauchen. Die neuen Ausgaben werden länger sein, viel mehr Spaß beim Lesen machen und alles, was ich über das Schreiben gelernt habe, in den wenigen Millionen Wörtern wiedergeben, die ich seitdem eingefügt habe. Ich habe auch das lang erwartete siebte Buch in den Startlöchern; es ist fertig, fertig zum Mitnehmen und wird mit der Neuauflage der ersten sechs Bücher herauskommen. Ich habe auch Umschläge für die Bücher acht und neun besorgt und plane, es auf mindestens zwölf Bücher auszudehnen, bevor ich mit dieser Geschichte Schluss mache.

			Drachen? Ja, wir wollen definitiv mehr Drachengeschichten. Ich habe drei brandneue Serien in irgendeiner Phase der Fertigstellung, die sich um Drachen drehen. Weil es Spaß macht, sie zu schreiben, vor allem, wenn man versucht, etwas Interessantes und Neues mit ihnen zu machen. Kristens Geschichte ist nur der Anfang.

			Die Sache ist die: Ich liebe es, Geschichten zu erzählen. Ich schreibe die Worte auf, schütte die Bücher, die ich schreibe, förmlich auf die Seite. Die Arbeit macht mir sehr viel Spaß. Es ist die Art von Arbeit, die mich bei dem Gedanken, mich zur Arbeit hinzusetzen, nicht schaudern lässt. Letzten Endes sind es Leute wie Du, für die ich diese Geschichten erzähle. Ohne Leser wäre ich vielleicht immer noch ein Geschichtenerzähler, aber ich wäre nicht in der Lage, fast so viele zu schreiben. Ich danke Dir dafür.

			Du hast Michael bereits über seine Autorennotizen in so vielen Büchern kennengelernt, aber heute erfährst Du noch ein wenig mehr über mich.

			Ich lebe heute in Boston, bin aber in Vermont aufgewachsen. Wir sind herumgezogen – sehr viel! – also habe ich dort eigentlich keine Heimatstadt. Da wir so oft umgezogen sind, war es eine Herausforderung, Freunde zu finden. Bücher boten die Art von Freundschaft, die ich überall dorthin mitnehmen konnte, wohin die Arbeit meine Familie trug. Mit drei Jahren habe ich angefangen zu lesen, aber erst mit fünf Jahren habe ich richtig losgelegt. Eines Nachts schlief ich ein, als ich meinen Eltern und ein paar ihrer Freunde zuhörte, wie sie über Mittelerde sprachen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich war hingerissen. Ich musste mehr wissen.

			Also nahm ich mir ein Exemplar von ›Der Hobbit‹, das meine Eltern hatten und versuchte, es zu lesen. Mama war anfangs amüsiert. Nach dem fünfzigsten Mal, als ich sie fragte, was ein Wort bedeutet, war sie weniger amüsiert und zeigte mir, wie man das Wörterbuch benutzt. Danach bin ich wie eine Kugel abgehauen. Ich beendete den Hobbit, im Kindergarten und las die Herr der Ringe-Trilogie in der ersten Klasse.

			Nicht zufällig war die erste Klasse auch der Zeitpunkt, an dem ich meine erste Kurzgeschichte schrieb. Seitdem habe ich auf die eine oder andere Weise Geschichten geschrieben oder erzählt.

			Es war ein wilder Ritt und es gibt noch so viele Geschichten zu erzählen. Ich hoffe, dass Du Dich mir weiterhin anschließt, sowohl bei den Geschichten über den Stahldrachen als auch bei den anderen, die in Zukunft noch kommen werden. Wie immer würde ich mich freuen, von Dir zu hören. Du kannst mich unter author@kevinomclaughlin.com erreichen.

			Danke für die Lektüre!

			Kevin

			14. Februar 2020

			



	

Michaels Autorennotzen

			DANKE, dass Du unsere Geschichte gelesen hast! Wir haben ein paar davon geplant, aber wir wissen nicht, ob wir danach weiter schreiben und ohne Deinen Input veröffentlichen sollten. 

			Zu den Optionen gehören das Hinterlassen einer Rezension, die Kontaktaufnahme mit Facebook, um uns darüber zu informieren und Rauchzeichen.

			Offen gesagt, Rauchzeichen könnten als tief hängende Wolken missverstanden werden, sodass Du diese Idee vielleicht ablehnen solltest.

			Die ersten Drachengeschichten, auf die ich mich wirklich eingelassen habe, waren Dragons of Autumn Twilight von Margaret Weis und Tracy Hickman aus der Zeit um 1986. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin nicht wirklich ein großer J.R.R. Tolkien-Fan. Die Hobbit- und die Herr der Ringe-Trilogie waren (für mich) in der Action-Abteilung zu langsam und ich wollte MEHR Magie als Gandalf produziert hat. 

			Explosionen! Magie! Pfeile und Schwerter! Das war es, was ich lesen wollte, nicht die Beschreibungen und langsamen Machenschaften des Hobbits.

			Bitte sende mir jetzt keine Hassposts. Ich bin nur eine Person, die seine Lektüre in die Mikrowelle legen will und die Geschichte nicht langsam abschwächen will, bevor ich sie lese. 

			(Der wahre Grund, warum ich einige dieser Geschichten nicht mag, ist, dass ich Stress hasse. Jedes Mal, wenn eine Geschichte zu lange vor der Auflösung des Stressereignisses liegt, lese ich voraus, um sicherzugehen, dass eine Figur, die ich mag, in Ordnung ist und leben wird.

			Oder gestorben ist und ich werde das Buch dann weglegen und es nie wieder lesen).

			Tagebuch Sonntag, 23. Februar bis Samstag, 29. Februar. (Meistens dasselbe für alle Bücher, die in dieser Woche herauskommen).

			Nun, es ist noch etwas früh (ich bin noch nicht ganz in der Woche), aber ich kann zugeben, dass ich für ein paar Tage nicht im Büro sein werde.

			Wo willst du hin, fragst Du Dich sicherlich? Warum, zur White Label World Expo. Ich weiß, da kriegt man eindeutig eine Gänsehaut, wenn man nur daran denkt, oder?

			Nein?

			Nun, ich bin überrascht. (Falls Du super-neugierig bist, hier ist der Link: https://www.whitelabelexpo.com) 

			Ich habe jetzt die Liste der Aussteller durchgesehen und ich bin nicht sicher, ob ich länger als ein paar Stunden durchhalte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies für diejenigen, die noch nicht beteiligt sind, in CBD-Konferenz umbenannt werden sollte.

			Mir ist aufgefallen, dass es einen Kurs über die Nutzung des Amazon-Algorithmus für Wachstum gibt. Das sieht interessant aus.

			Weiter zu anderen Themen!

			Ich werde diese Woche OpusX Buch 06 herausbringen. Wenn Du also gerade in Vegas bist, findest Du mich vielleicht in der Aria Five-50 Bar, wo ich bis in die Nacht hinein tippe und versuche, deren Eistee zu zerstampfen (ich schwöre, dieses Zeug hat 3x so viel Koffein wie jeder andere Tee) und nur noch ein oder drei Kapitel der Bearbeitung zu beenden.

			Heute habe ich zum ersten Mal den Aria-Barbier (im Hotel) besucht. Der Barbier (eine russische Dame, Luba (?)) überredete mich zu einer echten Barbier-Rasur.

			Verdammt, das tat weh! 

			Ich mache immer nur eine elektrische Trockenrasur und mein Bart war mit dieser Erfahrung NICHT zufrieden. Es war nicht allzu schlimm (ja, das war es.), bis zum letzten Handtuch.

			Diejenigen, die dies schon einmal getan haben, lachen wahrscheinlich. 

			Das erste Handtuch bei einer Barbier-Rasur ist heiß oder zumindest schön warm, um die Poren zu öffnen. Sie schnippte das erste Handtuch ein paar Mal hin und her, um es zu kühlen, legte es dann auf meine Kinnpartie (das lief gut), wickelte es dann ganz um mein Gesicht und ließ eine Öffnung für meine Nase frei.

			HOLY D@#%R das war ein bisschen warm!

			Aber wirklich schön nach dem Schock. Das Handtuch war mit etwas aufgegossen, das nach Spa roch und sehr nach Natur duftete.

			Die eigentliche Rasur war zeitweise etwas hart (Haare an der Wurzel herausreißen, wie es sich anfühlte), aber das hatte ich erwartet.

			Es war das letzte Handtuch, dasjenige, das die Poren verschloss, das mich aus dem Stuhl hüpfen ließ. 

			Es war nicht nur ›ein wenig kalt.‹ Nein, es fühlte sich an, als hätte sie Eiswasser in einem schönen Kreis auf mein Gesicht gelegt. Als befände ich mich im Meer vor Island und nur meine Nase ragte über das eiskalte Wasser hinaus. 

			Kurz gesagt, es war scheiße.

			Ich werde es wieder tun, aber wahrscheinlich nur einmal im Quartal. Es gibt nur sehr wenig, das eine so gründliche Rasur ermöglicht wie eine Rasierklinge. Außerdem bringt der Gedanke an nur einen kleinen Ruck der Hand, um Dein Leben zu beenden, das Blut in Wallung, #AmIRight?

			Ja, sogar ich hätte auf diesen letzten Gedanken verzichten können. Bis zum nächsten Buch!

			Ad Aeternitatem

			Michael

			28. Februar 2020

			** Ich war gestern auf der White Label-Veranstaltung. Ich blieb vier (4) Stunden, nahm einen Kurs über Amazon-Werbung und traf einen wirklich interessanten Typen, der Tattoos macht (sehr talentiert.) Judith, meine Frau und ich aßen mit Wayne und Kia, seiner Frau, zu Mittag und ich werde sehen, ob wir ihnen helfen können, ihre Bücher zu veröffentlichen. 

			Wer weiß, vielleicht siehst Du zukünftige Kunst von ihm im LMBPN und wir können dem CBD-Öl die Schuld geben.

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05) · 
Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08) · 
Drachenermittler (09)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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